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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Martius, H.: Beekenmessung mit Röntgenstrahlen. (Univ.-Frauenklin., Göttingen.) 
Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 91, H.3, 8. 504-527. 1927. 
Verf. tritt mit dieser Arbeit warm für die röntgenologische Beckenmessung ein. Nach 
kurzer Berücksichtigung der bislang angegebenen Methoden schildert Verf. die von ihm ange- 
wandte Methode so ausführlich, daß sie jeder nachmachen kann, zumal auf die möglichen 
Fehlerquellen und ihre Vermeidung aufmerksam gemacht wird. Vorbedingung für das Ge- 
lingen der Aufnahme ist ein hochleistungsfähiger Diagnostikapparat und die Anwendung 
einer Buckyblende. Pat. wird zur Aufnahme in die Albertsche Sitzstellung gebracht, deren 
Einzelheiten in Wort und Bild eingehend erklärt werden. Aus der gut gelungenen Röntgen- 
aufnahme läßt sich das Maß des zu bestimmenden Durchmessers des Beckeneingangs dadurch 
berechnen, daß man den Symphysenabstand und den Fokusabstand in Rechnung stellt. Sehr 
zu empfehlen ist zur Ausrechnung der von Drüner angegebene Gittermaßstab. Auf mögliche 
Fehlerquellen in der Ausführung der Berechnung wird eingehend hingewiesen. Der Wert der 
röntgenologischen Beckenmessung ist nicht nur geeignet, die Conjugata vera zu bestimmen 
und die direkte Conjugatamessung mit dem Gauss-Biliey-Instrument zu ersetzen, sondern 
es gelingt, mit derselben auch leicht den Flächeninhalt des Beckeneingangsraums in Quadrat- 
zentimetern zu bestimmen. Nach den bisherigen Erfahrungen des Verf. läßt ein Becken mit 
einem Flächeninhalt von 70—80 qcm und weniger, ganz unabhängig von dem Conjugata 
vera-Maß, einen Durchschnittskopf trotz günstiger Einstellung nicht durch. Dabei kann die 
Conjugata vera 9 cm und mehr messen. P. Schumacher (Gießen). °° 
| Kraemer, W.: Demonstration von Krystallisationsvorgängen mit Hilfe der Sehlieren- 


methode. I. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H.4, 8. 476—477. 1927. 

Beim Krystallisationsmikroskop von Lehmann ist die Kittsubstanz des Polarisator- 
Nicols durch die Wärme des Heiztisches, ganz besonders beim Projizieren zum Zwecke ob- 
jektiver Demonstration, dem Schmelzen ausgesetzt. Es wird gezeigt, daß die Erscheinungen 
der Krystallisation, Lösung, Umkrystallisation, Bildung flüssiger Krystalle usw., ebenso gut 
im Schlierenmikroskop, das auf dem Prinzip der Dunkelfeldmethode beruht, wiedergegeben 
werden; selbst in durch mechanische Beanspruchung doppelbrechend gemachter Gelatine 
können manche Erscheinungen nachgewiesen werden. Die beigegebene Tafel zeigt Auf- 
nahmen von flüssigen Kristallen und erstarrter Schmelze von Paraazooxyphenetol sowie 
von doppelbrechender Gelatine (im polarisierten Licht) nach der Schlierenmethode. Alb.Frey. 

Kraemer, W.: Demonstration von Krystallisationsvorgängen mit Hilfe der Schlieren- 
methode. II. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H.4, 8.477. 1927. 

Das Schlierenmikroskop eignet sich besonders, um Mischungs- und Erstarrungs- 
erscheinungen zu demonstrieren. Eine Tafel zeigt Mikrophotographien von Salmiak-Krystall- 
skeletten, erstarrtem und erstarrendem Naphthalin (submikroskopische Krystallkeime mit 
Molekularbewegung) sowie erstarrtem m-Nitroanilin. Alb. Frey (Zürich). 

- Fitting, H.: Über Wasserimmersionen mit Fassungen aus rostfreiem Stahl. Zeitschr. 
f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H.4, S. 478—480. 1927. 

Auf Grund der Beobachtungen des Verf.s lösen sich beim Gebrauch der von Zeiss her- 
gestellten Wasserimmersion D* schon innerhalb weniger Stunden giftige Substanzen aus der 
Metallfassung, und zwar hauptsächlich Cu, im Wasser und schädigen die zu untersuchenden 
Organismen (Spirogyra) im Sinne oligoedynamer Wirkung. Nach verschiedenen Versuchen 
erwiesen sich die aus nichtrostendem Krupp-Stahl hergestellten Fassungen der Immersion 
für lebende Organismen völlig unschädlich. Aus dem gleichen Material wird nun auch die 
Fassung des Planktonsuchers Pl gemacht werden. Cori (Prag). 

Vonwiller, Paul: Beiträge zur Anatomie der lebenden Blutcapillaren und des 
lebenden Blutes des Menschen. I. Kann man die weißen Blutkörperchen in seinem 
eigenen zirkulierenden Blute beobachten? (Anat. Inst., Univ. Zürich.) Schweiz. med. 
"Wochenschr. Jg. 57, Nr. 46, S. 1093—1096. 1927. 

Verf. berichtet, daß es ihm gelungen ist, die Capillaren im Nagelrand des Menschen resp. 
‚des Beobachters selbst mit starker Vergrößerung zu beobachten. Er hat seine Beobachtungen 
sowohl mit vertikaler Beleuchtung (Vertikalilluminator) als mit schiefer Beleuchtung durch- 
führen können. Im letzteren Fall hat er durch eine aus einem geschmolzenen Glascapillar 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 7. 1 


2 


ini husterkugel in eleganter Weise die Verstärkung des Lichtes bewerk- 
eh land mit Hilfe des Mikkonanipalators eine lokale Stauung in der beob- 
achteten Capillare zu bewirken und so die genauere Beobachtung der roten und weißen Blut- 
körperchen zu ermöglichen. Für genauere Angaben über Technik und Instrumentarium sei 
auf das Original verwiesen. Heringa (Amsterdam). 


Wämoscher, Läszlö: Bakterienzählung im Dunkelfeld. (Hyg. Inst., Unww. Berlin.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 45, 8. 2139— 2140. 1927. 


Sollen bei Forschungsarbeiten oder bei der Herstellung von Autovaceins verschiedene 
Keimarten in zum Teil verschiedenen Suspensionsflüssigkeiten ausgezählt und nur verhältnis- 
mäßig wenige Zählungen unter den gleichen Bedingungen gemacht werden, so ist die Ver- 
wendung der Zählkammer und die Zählung im abgeblendeten Hellfeld bisher unvermeidlich 
gewesen. Es wäre bei weitem einfacher, sicherer und müheloser, die Zählun gen im Dunkel- 
feld auszuführen. Dies war jedoch wegen der geringen Schnittweite der gebräuchlichen 
Dunkelfeldkondensoren und der notwendigen Tiefe der Zählkammern bisher unausführbar. 
Seitdem jedoch die Firma Carl Zeiss die von T. Peterfi angegebenen Präparierwechsel- 
kondensoren mit großer Schnittweite herstellt, besteht die Möglichkeit, im Dunkelfeld 
zu arbeiten. Man sieht die auszuzählenden Keime schon bei 400facher Vergrößerung auch in 
ihren morphologischen Einzelheiten ausreichend genau und kann störende Staubpartikelchen 
der Suspensionsflüssigkeit leicht von den Bakterien unterscheiden. Bei Dunkelfeldbeleuchtung 
kann man auch bei geeigneter Verdünnung direkt die Keimzahl der Bakterien im Blut und 
Sekreten oder Exkreten gleichzeitig mit der Zahl der Zellen ohne Schwierigkeit feststellen. 

Finsterwalder (Hamburg)., 

Turner, A.-W.: Sur une technique de eoloration des eils. (Über ein Verfahren zur 

Geißelfärbung.) (Laborat. de M. Weinberg, Inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 27, S. 1057—1058. 1927. 

15 Tropfen einer jungen Kultur in flüssigem Nährboden werden zu 30 com dest. Wasser, 
das 10 Tropfen 2proz. Osmiumsäure enthält, hinzugefügt. Nach Zentrifugierung (20 Min. 
bei hoher Tourenzahl) wird dekantiert und der Bodensatz in etwas dest. Wasser aufgenommen. 
Von dieser Emulsion werden feinste Tröpfchen auf saubere Objektträger mit einer Capillar- 
pipette ausgeblasen, mit Osmiumsäuredämpfen 30 Sek. lang fixiert, mit absolutem Alkohol 
einige Minuten behandelt und danach mit dest. Wasser ausgewaschen. Der Objektträger wird 
dann mit Löfflerscher Beize (‚‚enere de Löffler‘) bedeckt, 4—5 Minuten kalt behandelt und 
dann vorsichtig bis zur Dampfbildung erhitzt. Nach dem Erkalten wird mit dest. Wasser 
abermals gewaschen, die Ränder des Objektträgers abgewischt und das Präparat entfärbt, 
indem man einige Tropfen angesäuerten Alkohols darauf schüttet. Nach Abwaschen mit dest. 
Wasser wird das Präparat mit Fontanascher Lösung bedeckt und langsam bis zur Dampf- 
bildung erhitzt. Zum Schluß wird mit dest. Wasser gewaschen und an der Luft getrocknet. 

Mit dieser Technik ist es Verf. gelungen, schöne Geißelpräparate von dem 
Bac. sporogenes, dem Bac. oedematiens und dem B. tertius herzustellen. 

Läszlöo Wamoscher (Berlin)., 

Tolstoouhov, Alexander V.: Some practical applieations of the physieo-chemical 
theory of differential staining. Blood, tissue and bacteria staining. Methylene blue 
eosin water-soluble mixtures as an universal dye mixture. (Einige praktische An- 
wendungen der physikalisch-chemischen Theorie der differenzierenden Färbung. 
Blut-, Gewebe- und Bakterienfärbung. Wasserlösliche Methylenblau-Eosingemische 
als allgemeine Farbstoffgemische.) (King’s county hosp. laborat., Brooklyn.) Proc. of 
the New York pathol. soc. Bd. 26, Nr. 6/8, S. 147—159. 1926. 

Nach Aufstellung einer Reihe von Grundsätzen über erfolgreiche biologische Färbung 
stellt der Verf. ein Gemisch der beiden schwächsten sauren und basischen Farben, Eosin und 
Methylenblau, für die Differentialfärbung von zwei Proteinen mit verschiedenem isoelektrischen 
Punkt, wie sie in den Zellen vorliegen, als bestes Färbegemisch hin und gibt genaue Vorschriften 
über die spezielle Zusammensetzung der jeweiligen besten Gemische für Blut-, Bakterien- 
und Gewebefärbungen. Es erwies sich als günstigste Wasserstoffionenkonzentration des Ge- 
misches für Blutausstriche 5, für Gewebsschnitte 4, für Bakterien 3,2 bis 3,5. Er fand keine 
spezifischen Farben, sondern jede schwache Farbe bei geeignetem p; ergab genau differenzierte 
Färbungen bei beliebigen Geweben. Für genaue Zellanalyse muß man Farblösungen von ver- 
schiedenem p, nehmen. Die komplizierteren Färbungsmethoden von Wright, Jenner usw. 
können also nach dem Verf. durch einfach zusammenzusetzende Eosin-Methylenblaugemische 
von bestimmtem p, ersetzt werden. Vonwiller (Zürich). 

Bebris, A.: Eosin, S-Fuchsin und Liehtgrün als elektive Muskelfärbungen. (Histol. 
Inst., Unw. Riga.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H.4, 8.481482. 1927. 


Es wird kurz vor der Färbung eine 5proz. Alaunlösung zur doppelten Menge der wäßrigen 
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Farblösung von Eosin 2% oder S-Fuchsin 1% oder Lichtgrün 2% zugesetzt, 30 Minuten bis 
24 Stunden gefärbt, und man erhält dann eine haltbare, elektive Muskelfärbung. H. Marcus. 


Dawson, Alden B.: Preparations of stained decaleified bone which rival ground 
seetions. (Gefärbte, entkalkte Knochenpräparate, die ebensogut wie Schleiffpräparate 


sind.) (Dep. of biol., univ., New York.) Science Bd. 66, Nr. 1713, 8. 399—400. 1927. 
Verf. empfiehlt die offenbar in Amerika wenig geübte Schmorlsche Knochenfärbungs- 


- methode. Neues wird nicht zugefügt. Heringa (Amsterdam). 


Fortner, H.: Beiträge zur Praxis der Protistenuntersuchung. I. Die Aufbewahrung 


von fixiertem Material. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H. 4, 8. 463—466. 1927. 

Verf. beschreibt die Herstellung von Miniatursammelröhrchen (kurze Pipetten), die es 
gestatten, mit Hilfe der Capillarkräfte kleinste Flüssigkeitsmengen mit Mikroorganismen 
aufzusaugen und diese in den Röhrchen nach Zuschmelzung aufzubewahren bis zur endgültigen 
Untersuchung im Laboratorium. Auch ein Apparat zur Entleerung der Röhrchen wird be- 
schrieben. Näheres muß in der Arbeit selbst nachgelesen werden. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Huber, Bruno: Zur Methodik der Transpirationsbestimmung am Standort. (Botan, 


Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 9, 8. 611—618. 1927, 
Für die Transpirationsverhältnisse unter ökologischen Gesichtspunkten, die am natür- 
lichen Standort zu analysieren sind, ist eine Messung in kurzen Zeiträumen ebenso wichtig 
wie im Laboratorium. Die Schwankungen in der Tagestranspirationskurve sind ungleich 
wertvoller als die 24stündigen Mittelwerte. Huber gibt zweifelsohne mit der Balken-Torsions- 
wage (Hartmann & Braun, Frankfurt a. M.) eine zuverlässigere und dazu einfachere Be- 
stimmungsmethode als es Kobaltpapier und Potometer sein können. Bestimmungen können 
im allgemeinen in 2-Minutenintervallen vorgenommen werden, für die absolute Gewichts- 
veränderung der Versuchspflanze genügen —10 bis — 20 mg. Mittels dieser Methode ge- 
wonnene Werte veröffentlicht Verf. an anderer Stelle. Seybold (Utrecht). 

Bennett, J. P., F. &. Anderssen and Y. Milad: Methods of obtaining tracheal sap 
from woody plants. (Methoden zur Gewinnung von Saft aus den Gefäßen verholzter 
Gewächse.) (Div. of pomol., coll. of agricult., univ. of California, Berkeley.) New 
phytologist Bd. 26, Nr. 5, 8. 316—323. 1927. 

Verf. beschreibt drei Methoden zur Gewinnung des in den Gefäßen befindlichen Saftes. 
Die erste Methode besteht darin, daß unter einem Druck von 0,5—1,0 Atm. Wasser an der 
einen Schnittfläche eines Zweiges eingepreßt wird und diein den Gefäßen vorhandene Flüssigkeit, 
die daraus ausgepreßt wird, auf der anderen Schnittfläche aufgefangen wird. Durch dauernde 
Bestimmung der Leitfähigkeit der austretenden Gefäßflüssigkeit läßt sich sodann feststellen, 
_ wann sie durch das Wasser verdrängt ist. Solange die in den Gefäßen vorhandene Flüssigkeit 
austritt, zeigt die Leitfähigkeit nur schwache Schwankungen. Tritt aber das Verdrängungs- 
wasser aus, so fällt die Leitfähigkeit stark ab. Noch vorteilhafter ist es allerdings, wenn man 
das Wasser durch eine 0,02 nKCl-Lösung ersetzt. Sobald dann der Saft durch diese Salzlösung 
verdrängt ist, erfährt die Leitfähigkeit einen starken Anstieg. Die zweite Methode besteht 
darin, daß mit Hilfe einer Luftpumpe die Flüssigkeit aus den Gefäßen gesaugt wird. Die 
dritte Methode, bei der der Zweig in 15 cm lange Stücke zerlegt wurde, die dann zentrifugiert 
wurden, lieferte keine ausreichende Menge der in den Gefäßen befindlichen Flüssigkeit. Bei 
den beiden ersten Methoden war die Ausbeute 5—15mal so groß. W. Mevius (Münster i. W.) 

Ogata, D., and H. Nishimura: A new (orbital) method for extirpation of the 
hypophysis in the pigeon. (Eine neue orbitale Methode zur Ektomie der Hypophyse 
bei Tauben.) (Dep. of physiol., Nagasaki med. coll., Nagasaki.) Endocrinology Bd. 11, 
Nr. 5, S. 457—460. 1927. 

Nach Entfernung eines Augapfels wird unter peinlicher Asepsis die Hinterwand der 
Orbita entfernt, die erscheinenden Gehirnteile werden mit dem Spatel etwas hochgedrückt, 
die dann deutlich sichtbare Drüse herausgenommen. Die Körpertemperatur fällt nach der 
Operation in 4 Tagen bis zum Tode von 42,1° auf 32,0°. Kuhn (Göttingen). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Irwin, Marian: The effect of acetate buffer mixtures, acetie acid, and sodium 
acetate, on the protoplasm, as influeneing the rate of penetration of eresyl blue into the 
vacuole of nitella. (Die Wirkung von Acetatpuffergemische, Essigsäure und Natrium- 
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acetat auf das Protoplasma, was das Eindringen von Cresylblau in die Vakuole bei 
Nitella betrifft.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. 
.2, 8. 111—121. 1927. 

Er ir Dee Publikationen der Verf. wurde dargestellt, daß das Cresylblau als 
freie Base (hoher pz-Wert) gut in die Vakuole der Nitella diffundiert und wieder 
herausgeht. In Salzform findet dies jedoch sehr langsam statt. In dem jetzigen Auf- 
satz wird die hemmende Wirkung von Natriumacetat studiert, welche der Wirkung von 
Natrium und von Essigsäure auf das Protoplasma zuzuschreiben ist. Sobald aber dem 
Farbstoff eine Salzlösung mit einer gewissen Konzentration von basischen Kationen 
zugesetzt wird, wird diese Hemmung aufgehoben. Es ist noch nicht zu sagen, ob die 
dissoziierte oder undissoziierte Essigsäure in das Protoplasma hereintritt und erst 
im Protoplasma selbst dissoziiert, wobei die p, heruntergeht. Die freie Farbstoffbase 
im Protoplasma nimmt hierbei ab. Es hängt nun von der inneren, die Vakuole begren- 
zenden (nicht wässerigen) Protoplasmaschicht ab, wieviel Farbstoff dieselbe von der 
angrenzenden wässerigen Schicht des Protoplasmas aufnimmt. Jede Veränderung in 
Absorption dieser nicht wässerigen Schicht wird imstande sein, die Durchgängigkeit 
für den Farbstoff zu ändern. Durch Essigsäure und Acetatpuffergemische werden 
ähnliche Änderungen des Protoplasmas bewirkt. M. A. van Herwerden (Utrecht). 

Irwin, Marian: Counteraetion of the inhibiting eifeets of various substances on 
nitella. (Aufhebung der hemmenden Wirkung verschiedener Substanzen bei Nitella.) 
(Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 11, Nr. 2, 
8. 123—139. 1927, 

Salzsäure, Phosphorsäure, Phosphatpuffergemische, Natriumchlorid und Natrium- 
borax hemmen die Durchgängigkeit des Protoplasmas für Oresylblau in Nitella. Werden 
Zellen, welche vorher diesen hemmenden Sunstanzen ausgesetzt sind, in die Farbstoff- 
lösung gebracht, welche eine gewisse Konzentration basischer Kationen enthält, so wird die 
hemmende Wirkung aufgehoben. Dasselbe ist der Fall, wenn man die Zelle auswäscht 
in Salzlösungen mit bivalenten Kationen. Es ist nicht sichergestellt, ob vielleicht der 
Farbstoff im ersten Falle in seinem Wesen von den zugesetzten Kationen geändert wird, 
infolgedessen die Wirkung auf das Protoplasma dieser Substanzen verhindert wird. 
Auch die Frage, ob die Ionen bloß auf die Oberfläche des Protoplasmas wirken oder 
ins Innere hineindringen, wird in Diskussion genommen. Die Hypothese, daß die äußere 
Protoplasmaschicht von Lipoiden und nicht von wässeriger Natur sei, wird keine Be- 
schwerden bieten für die Annahme, daß die Ionen penetrieren, weil bis zu gewissem 
Grade auch nicht wässerige Substanzen imstande sind, Ionen zu absorbieren. 

M. A. van Herwerden (Utrecht). 

Sehmidtmann, M.: Über intracelluläre Wasserstoffionenkonzentration. III. Mitt. 
Sehmidtmann, M., und A. Nureddin Seki: Beeinflussung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration von Organzellen im Durehspülungsversuch. (Pathol. Inst., Univ. Leipzig.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 58, H. 3/5, S. 340—361. 1927. 

Kaninchennieren oder Kaninchenleber werden durch eine Ringer-Lokesche 
Flüssigkeit durchspült; wenn das p„ der Flüssigkeit 7,6 beträgt, so findet man für die 
Leberzellen ein 9, von 6,7—6,8, für das Epithel der gewundenen Kanälchen der Niere 
ein ?„ von 6,7, der geraden Harnkanälchen ein p, von 6,3. Wenn diese Flüssigkeit 
einen Indicator enthält, so färben sich die Zellen, aber langsam und sehr unregelmäßig. 
Stark saure Lösungen (Pu <5, z. B. 3,2 oder 4,5) führen fast momentan den Zelltod 
herbei. Bei einer Durchspülung mit einer Ringerlösung von pı 5,9 findet man in den 
Epithelien der gewundenen Kanälchen ein 9, von 6,5; das pz der Leberzellen kann man 
ebenfalls auf 6,3—6,4 herabsetzen. Bei Alkalizusatz (Pr der Lösung 8,2) steigt das 
Pa der Leberzellen auf 7,1, manchmal bis auf 7,4, ebenso in den Epithelien der ge- 
wundenen Harnkanälchen. Das p, der Zellen kann man also in gewissen ziemlich 
engen Grenzen ändern; die Gleichheit der Reaktion zwischen Außenflüssigkeit und 
Zelle wird nie erreicht. (II. vgl. diese Ber. 6, 302.) L. Genevors (Bordeaux). 
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Leuthardt, Franz: Pufferkapazität und Pflanzensäfte. (Physiol.-chem. u. botan. 
Anst., Uni. Basel.) Kolloidchem. Beih. Bd. 25, H.1/4, 8.1--68. 1927. 

Verf. untersucht die Pufferung und Pufferungskapazität pflanzlicher Flüssigkeiten. 
Der erste Teil der Arbeit, der theoretisch-physikalische, ist der genauen Begriffsbestim- 


- mung der Pufferungskapazität gewidmet, der zweite den Experimenten. Zur Erklärung 
- der in Betracht kommenden Faktoren geht Verf. nochmals auf die bekannten Grund- 


lagen der Physikochemie ein. Er setzt den Unterschied der Schreibweise der Wasser- 
stoffionenkonzentration als Potenz der Zahl 10 und als Sörensenschen Wasserstoff- 
exponenten auseinander und geht dann zu seiner Definition der Pufferungskapazität 
über, die sich von der von Koppel und Spiro, von van Slyke und von Michaelis 
gegebenen darin unterscheidet, daß er chemisch reines Wasser als nicht gepuffert setzt. 
Er wählt also den mathematischen Ausdruck für die Pufferung so, daß er für Wasser 


identisch verschwindet. Diesen Zweck erreicht er auf folgende Weise: Stellt man die 
Titrationskurve einer Lösung dar, indem man als Ordinate die Konzentration der 


Säure (Base) als Abszisse die der Wasserstoffionen abträgt, dann ist die Titrationskurve 
analytisch gegeben durch die Gleichung 8 = S(h), wo 8 die Konzentration der Säure, 


 hdie Konzentration der Wasserstoffionen bedeutet. Ist nun S, = S,(h) die Titrations- 


kurve des Wassers, dann setzt Verf. den Ausdruck p = en —_ -_ — us an 80) ‚ als Maß 
für die Pufferung. Diese Art der Definition kommt dem Verständnis insofern entgegen, 
als die Eigenschaft der Pufferung bestimmten Lösungen zugeordnet bleibt. Für den 
Fall nicht wässeriger Lösungsmittel wählt Verf. gleichfalls Wasser als Standardlösung. 
Der Ausdruck für die Pufferung wird negativ, wenn die schwache Säure mit einem Kör- 
per in der Pufferlösung unter Bildung einer stärker dissoziierenden Verbindung reagiert 
oder selbst in der Pufferlösung stärker dissoziiert. Das sind die schon von Loeffler 
und Spiro untersuchten Fälle von Zusatz von Alkohol, Glucose, Glycerin zu Phos- 


- phat-, Borat- usw.-Puffergemischen, bei denen ein Sauerwerden der Lösungen beob- 
achtet wird. Verf. gibt als Möglichkeit der Erklärung dieser Erscheinung die Bindung 


des Nichtelektrolyten an das Alkali in nicht ionogener Form. Weiterhin werden die 


- Fälle des Gemisches einer einbasischen schwachen Säure mit ihrem Salz und der Fall 
 mehrbasischer Säuren in schon bekannter Form nur unter Verwendung der etwas abge- 


- änderten Fassung des Pufferungsbegriffs behandelt. Als Pufferungskapazität wird 


folgende Formulierung gewählt: Fügt man zu einer Pufferlösung Säure hinzu und ver- 


gleicht die Konzentrationsänderung der Wasserstoffionen mit der Änderung in Wasser 
beim gleichen Säurezusatz, so wird man bei genügendem Zusatz schließlich erreichen, 


_ daß die Veränderung in Lösung und Wasser dieselbe ist. Das System ist erschöpft. 


or 


In einem unterscheiden sich aber Lösung und Wasser: Die Säuremenge, welche man dem 


Wasser zugesetzt hat, ist kleiner als die Säuremenge, die man für die Lösung gebraucht 


hat. Die Differenz wird um so größer sein, je größer die Pufferungskapazität des Sy- 


 stems ist. Letztere kann also durch diese Differenz gemessen werden. Das Maß für die 


Pufferungskapazität ist der Grenzwert der Differenz von Säurekonzentration der Lösung 
und des Wassers für wachsende Wasserstoffionenkonzentration. Entsprechendes gilt 
für Laugen. Schließlich werden Formeln angegeben, die erlauben, in einem Gemisch 
verschiedener mehrbasischer Säuren mit ihren Salzen die Verteilung der Basen auf die 
verschiedenen Neutralisationsstufen der einzelnen Säuren zu berechnen. Im experi- 
mentellen Teil werden die Titrationskurven der Preßsäfte von Äpfeln, Weintrauben, 
Zitronen und Tomaten mitgeteilt. Bei ihnen beruht die Pufferung hauptsächlich auf 


ihrem Gehalt an organischen Säuren. Da sich Abweichungen von den theoretischen 


Resultaten ergeben hatten, die wahrscheinlich dem Zuckergehalt der untersuchten 
Früchte zuzuschreiben sind, macht Verf. Versuche über den Einfluß von Glucose und 
Saccharose auf Puffergemische von Apfelsäure und Weinsäure, die eine Erhöhung der 
Wasserstoffionenkonzentration der Gemische zeigen. Ferner binden Glucose und Sac- 
charoselösungen bei alkalischer Reaktion beträchtliche Mengen Lauge. Schließlich 
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wird die Bedeutung der organischen Säuren im Stoffwechsel und die Möglichkeit disku- 
tiert, daß sie aus Kohlenhydraten oder höheren Fettsäuren durch Oxydation des 
ß-Atoms entstehen. W. Deutsch (Düsseldorf)., 
Moser, Hans: Studien zur biochemischen Bedeutung der Pufferungskapazität. (Phy- 
siol.-chem. Anst., Univ. Basel.) Kolloidchem. Beih. Bd. 25, H. 1/4, S. 69—126. 1927. 
Nachdem Verf. auf die Untersuchungen von Leuthardt (vgl. vorstehendes Ref.) 
eingegangen ist, gibt er eine Übersicht über die Regulationsmechanismen des Organis- 
mus, die der Aufrechterhaltung des Säure-Basengleichgewichtes dienen. Für seine 
Messungen verwendet er eine offene Wasserstoffelektrode, bei der der Wasserstoff von 
unten in unmittelbarer Nähe der Platinelektrode hochperlt. Er untersucht die Puf- 
ferungskapazität von nativem und von dialysiertem Pferdeserum und stellt einen Rück- 
gang der Pufferungskapazität des dialysierten Serums gegenüber undialysiertem fest 
infolge des Fehlens der Euglobuline. Ähnliche Versuche folgen mit Frauenmilch, 
Ziegen- und Kuhmilch. Pufferungskapazität der Frauenmilch < Ziegenmilch < Kuh- 
milch. Ein Ergebnis, das sich mit den Erfahrungen der Säuglingsernährung deckt 
und zu dem Vorschlag führt, die Kuhmilch durch Ansäuerung für die Säuglingsernäh- 
rung zweckentsprechender zu machen. Außerdem werden Versuche über die Pufferung 
einzelner Milchfraktionen angegeben, wie Ultrafiltrate, saures Milchserum, dialysierte 
Milch, Labserum, spontan gesäuerte Milch. Die Ultrafiltrate zeigen einen deutlichen 
Rückgang der Pufferung, die Kurve von Labserum ist dem Ultrafiltrat sehr ähnlich, 
das Serum der spontan gesäuerten Milch folgt im sauren Gebiet zunächst dem Lab- 
serum, zeigt aber zwischen p, 3 und 4,5 ein ausgeprägtes Maximum entsprechend der 
Lage der Milchsäure, die ihr Maximum bei ?, 3,86 haben würde. Auch im alkalischen 
Gebiet ist die Pufferung stärker als die des Ultrafiltrats. Bei Rachitikerseren wird ein 
Rückgang der Pufferung festgestellt, der ein Maß für die Schwere bzw. Heiltendenz 
der einzelnen Fälle darstellt. W. Deutsch (Düsseldorf). °° 
Andre, G., et E. Demoussy: La r&partition du potassium et du sodium dans les vege- 
taux terrestres. (Die Verteilung von Kalium und Natrium bei Landpflanzen.) Bull. 
de la soc. de chim. biol. Bd. 9, Nr. 8, S. 861—866. 1927. 
Überschichtet man ein Gemisch von Kalium- und Natriumsalzen mit Wasser, so diffundiert 
das Kalium rascher heraus. Je entfernter die Wasserschichten vom Salzgemisch sind, desto 


relativ reicher an Kalium werden sie sein. Mit der Zeit gleichen sich die Unterschiede aber 
aus. Dieselbe Gesetzmäßigkeit in der Verteilung von Kalium und Natrium wollen Verff. 


auch in den Pflanzen gefunden haben. Je jünger ein Pflanzenteil ist und je weiter entfernt 


er von der Absorptionszone liegt, desto größer ist das Verhältnis von Kalium zu Natrium. 


Während der Ruheperiode gleichen sich dagegen die Unterschiede aus. Das läßt sich sowohl 
beim Vergleich einzelner Wurzel- als auch Sproßteile feststellen. ZH. Walter (Heidelberg)., 


1 Koehler, $.: Sur les composes phosphor6s des plantes. I. La solubilit& et la r&par- 
tition des compos&s phosphor&s eontenus dans les semences. (Über die Phosphorver- 
bindungen der Pflanzen. I. Löslichkeit und Verteilung der in den Samen enthaltenen 


P-Verbindungen.) (Inst. de chim. agricole, univ., Oracovie.) Sonderdruck aus: Bull. 


de l’acad. polon. des sciences et des lettres, classe des sciences mathem. et natur. 
Jg. 1926, Ser. B, S. 707—848. 1926. 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 543. 


Minkowska, $.: Sur les composes phosphorös des plantes. II. De la solubilit& des | 


composes phosphores de la farine d’orge. (Über die Phosphorverbindungen der 
Pflanzen. II. Über die Löslichkeit der P-Verbindungen des Gerstenmehls.) (Inst. 
de chim. agricole, univ., Cracovie.) Sonderdruck aus: Bull. de l’acad. polon. des scien- 
ces et des lettres, classe des sciences mathem. et natur. Jg. 1926, Ser. B, $. 1007 bis 
1039. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 543. ö 

Lindenbaum, $.: Sur les ecomposös phosphorös des plantes. III. Sur la solubilite 
des compos&s de la farine d’avoine et sur la facult& de P’aeide phytique de se combiner 
avec les substances prot&iques quelle eontient. (Über die Phosphorverbindungen der 
Pflanzen. III. Über die Löslichkeit der P-Verbindungen von Hafermehl und über 


1 


die Fähigkeit von Pflanzensäure [acide inositohexaphosphorique] sich mit den im 
Hafermehl enthaltenen Eiweißstoffen zu verbinden.) (Inst. de chim. agricole, unw., 
Cracovie.) Sonderdruck aus: Bull. de l’acad. polon. des sciences et des lettres, classe 
des sciences math&m. et natur. Jg. 1926, Ser. B, 8. 1041—1098. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 543. 

7 Asahina, Yasuhiko: Über das Elsholtziaketon. Ein Beitrag zur Kenntnis der 
Furanderivate. (Pharmazeut. Inst., kais. Univ. Tokyo.) Acta phytochim. Bd. 2, 
Nr. 1, 8.1—23. 1924. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 48, 525. 

Ivanow, Sergius, und E. Menschinska: Die Halphensche Reaktion auf Baumwell- 
samenöl als allgemeine Reaktion für Öle der Familien Malvaceae, Tiliaceae und Bom- 
bacaceae. (Mendelejew-Inst., Moskau.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 9, $. 588 
bis 591. 1927. 

Trotz vieler Bemühungen war es nicht gelungen, den farbgebenden Körper der 
Halphenschen Reaktion auf Baumwollsamenöl zu finden. Dieser Körper kam nur 
im Samen der Baumwollpflanzen vor und ging mit dem Öl in den Ätherextrakt über. 
Angeregt durch Arbeiten über die Anwendung der Evolutionstheorie auf die chemische 
Tätigkeit der Pflanzen, wurden die Verff. aufmerksam, daß die Halphensche Reaktion 
für Pflanzenfamilien, die der Ordnung Columniferae wie Gossypium (Malvaceae), 
Adansonia und Eriodendron (Bombacaceae) angehörten, eigentümlich war. Es mußte 
also angenommen werden, daß der farbgebende Körper ein konstitutionelles oder 
_ physiologisch-chemisches Merkmal der betreffenden Pflanzengruppe darstellte. Es 
wurden nun Versuche mit der Halphenschen Reaktion auf Pflanzen, die genetisch 
. mit Baumwolle verbunden waren, gemacht. Positive Resultate erzielte man bei Ölen 
der Familie der Malvaceae, Tiliaceae und Bombacaceae, während das Resultat bei den 
Sterculiaceae negativ war. Ebenso interessant wäre die Feststellung der Wirkungs- 
grenzen der Reaktion von Baudouin auf Sesamöl, die sicher auch für eine ganze 
Reihe anderer Vertreter der Pedaliaceae gilt. Freudenfeld (Wien). 

Jones, D. Breese, and Charles E. F. Gersdorff: The globulins of rice, Oryza sativa. 
(Die Globuline des Reis, Oryza sativa.) (Protein a. nutrit. div., bureau of chem. a. soils, 
 U.S.dep. of agrieult., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 74, Nr. 3, S. 415 bis 
426. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 517. 

Jones, D. Breese, and Frank A. (sonka: Studies on elutelinn. II. The glutelin of 
rice (Oryza sativa). (Untersuchungen an Glutelinen. II. Das Glutelin des Reis 
[Oryza sativa].) (Protein a. nutrit. div., bureau of chem. a. souls, U. 8. dep. of agricult., 
Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 74, Nr. 3, S. 427—431. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 518. & 

Nottbohm, F. E.: Die Aschenbestandteile des Bienenhonigs. (Hyg. Staatsinst., 
Hamburg.) Arch. f. Bienenkunde Jg. 8, H. 5/6, 8. 207—228. 1927, 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 648. a 

Flößner, O.: Untersuchungen über Ovarien. (Physiol. Inst., Uni. Marburg.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 86, H. 3, S. 269—300. 1927. 

Der charakteristische Gehalt der Ovarialextrakte an Purinbasen zeigt die Eigenart 
des Ovarialstoffwechsels.. Beim Paraxanthin handelt es sich vielleicht um eine Me- 
thylierung im Tierkörper. Das Fehlen von Arginin und Lysin, sowie das Vorhandensein 
von Imidazolleuzin scheinen auch gerade für die Schweineovarien charakteristisch zu 
sein. Die Art der aus den Ovarien erhaltbaren Extraktivstoffe erklärt die wenig spezi- 
fische Wirkung der Ovarialextrakte im Tierversuch. ‚Jene Substanzen leisten wohl 
mehr stille Arbeit im Stoffwechsel, als daß sie äußere Wirksamkeit entfalten.“ 

Fr. N. Schulz (Jena)., 

Kurzrok, R., and E. G. Miller jr.: Biochemical studies of human semen and the 
mucin of the cervix uteri. I. (Biochemische Studien über den menschlichen Samen 
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und das Mucin der Cervix uteri. I.) (Biochem. laborat., Columbia univ., coll. of physie. 
a. surg., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 7, 8. 670 
bis 672. 1927. 

Cervicalschleim wird in vitro innerhalb 30 Minuten bei Berührung mit Sperma 
trübe und an den Berührungsstellen angedaut. Nach 12—24 Stunden ist er völlig 


verdaut, während Kontrollen hell und glasig bleiben. Diese Iytische Wirkung des 


Samens hat 2 Optima zwischen ?, 5,28 und 5,9 und zwischen p% 7,37 und 8,04. Unter 
Pır 4,0 ist kein Effekt zu beobachten, über 10,0 werden auch die Kontrollen aufgelöst. 


Fibrin, Eiereiweiß, Casein, Schleim aus Mundhöhle und Respirationstrakt werden 


weder bei alkalischer noch bei saurer Reaktion durch Sperma gelöst. Andrerseits ist 
Cervicalschleim äußerst widerstandsfähig gegen Pepsin und Trypsin. Die lytisch wirk- 
same Substanz ist thermolabil, fällbar mit Phosphormolybdänsäure und Alkohol, 
nicht dialysabel und büßt durch 5tägiges Stehen in der Kälte nichts an Wirksamkeit 
ein. Sie scheint enzymatischer Natur zu sein und ist nicht an die Gegenwart von 
Spermatozoen gebunden, kann vielmehr bei Gegenwart von (lebenden und toten) 
Spermatozoen fehlen und bei Fehlen von Samenfädchen vorhanden sein. Gegenwart 
von Eiter im Cervixsekret setzt die Lösungsfähigkeit stark herab. Versuche, die wirk- 
same Substanz aus Stierhoden zu extrahieren, schlugen fehl. Sperma reduziert Thionin 


bis zur Farblosigkeit. Die reduzierende Substanz ist thermostabil, dialysabel und wird 


bei der Fällung mit Alkohol, Phosphormolybdänsäure und gesättigtem Ammonsulfat 
mitgerissen. Sperma enthält ferner keine Oxydase oder Peroxydase, jedoch Katalase. 
Es enthält kein Glutathion und ist sehr stark gepuffert. Risse (Stuttgart)... 

Cameron, A. T., and Jessie E. Williamson: A note on the caleium content of the 
blood serum of the rat. (Bemerkung über den Calciumgehalt des Blutserums der 
Ratte.) (Dep. of biochem., fac. of med., Manitoba, Winnvpeg.) Transact. of the roy. 
soc. of Canada, sect. V, Bd. 21, Tl.1, S. 139—145. 1927: 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 679. 29 

Davis, Russell E.: The nitrogenous constituents of hen urine. (Die stickstoffhaltigen 


Bestandteile des Hühnerharns.) (Laborat. of agrieult. chem. a. physiol., Ohio state univ., 


Columbus.) Journ. of biol. chem. Bd. 74, Nr. 3, 8. 509—513. 1927. 

Die Stickstoffverteilung im Vogelharn ist bis jetzt nie vollständig bestimmt worden. 
Es wurde zunächst versucht, den Harngehalt der Exkremente aus der Harnsäure zu 
berechnen, das erwies sich aber als unmöglich, weil in der Kloake eine erhebliche Rück- 


resörption von Harnbestandteilen stattfindet. Es wurde deshalb den Hühnern, die 


auf einem speziell konstruierten Brett aufgespannt waren, nach Entfernung der Kot- 
reste aus der Kloake ein Katheter bis in die Nähe der Ureterenmündungen eingeführt 
und der abfließende Harn aufgefangen, wobei etwa sich zeigende Kotmengen gleich 


beseitigt wurden. Die Hühner erhielten ein Mischfutter aus Roggen, Weizenkleie, 


Fleischpulver, Knochenmehl und Salz sowie ein wenig Lebertran. Der Harn wurde 
zunächst in Athernarkose gesammelt, es zeigte sich aber, daß er dann abnorm reichlich 
und verdünnt war. Da die Tiere sich während der üblichen 2 Versuchsstunden ganz 
ruhig verhielten, wurde die Narkose später ganz unterlassen. In diesem Fall muß aber 


vor dem Versuch Wasser gegeben werden, da sonst der Harn so konzentriert wird, 
daß er durch den Katheter nicht abfließt. Auf die Menge der stickstoffhaltigen Harn- 


bestandteile hat das keinen Einfluß. Die stündliche Harnproduktion ist bei einem Huhn 


von 2—3 kg etwa 30 cem, durch Diuretica wurde es gesteigert. Das spezifische Gewicht 
wurde nur ausnahmsweise bestimmt und zu 1,004 gefunden, meist wurde der Harn 
in Lithiumcarbonatlösung aufgefangen, um die Ausfällung von Harnsäure zu verhindern. 
Die Reaktion war vorher neutral. Der Gesamtstickstoff betrug etwa 0,1—0,15%. 
Davon entfielen im Mittel 62,9% auf Harnsäure, 17,3% auf Ammoniak, 10,4% auf 
Harnstoff und 8% auf Kreatin-Kreatinin. Kreatin ist im Vogelurin in verhältnismäßig 
großer Menge vorhanden. Chlor ist viel reichlicher vorhanden als in den fertigen Ex- 
krementen, muß also zum Teil auch in der Kloake reabsorbiert werden. Schmitz. °° 
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Hogben, Lancelot T., and Kathleen F. Pinhey: Some observations on the haemo- 
eyanin of Limulus. (Beobachtungen über das Hämocyanin von Limulus.) (Dep. of 
200l., MeG:ll unwv., Capetown.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 1, 8. 55—65. 1927. 

Verf. untersuchte die Wirkung neutraler Salze, der Wasserstoffionenkonzentration 
' und verschiedener Temperaturen auf das Hämocyanin von Limulus. Es besitzt, ebenso 
wie das Hämocyanin anderer Wirbelloser (Crustaceen, Helix) eine geringe Affinität 
für Sauerstoff und ein bestimmtes kritisches pg. — Außerdem werden einige Versuche 
mit dem Blut von Maja mitgeteilt. Die Beschreibung der Methode, die sich auch 
für Kurszwecke eignet, sowie die Einzelergebnisse sind in der Arbeit nachzulesen. 

@. Koller (Kiel). 

Küster, William, und 6. Fr. Koppenhöfer: Über den Blutfarbstoff. (Zaborat. f. 
organ. u. pharmazeut. Chem., techn. Hochsch., Stuttgart.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 170, H. 1/3, 8. 106-109. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 48, 520. ie; 


Sehenek, M.: Über die Alkaloide des Tierreichs. Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 40, 


Nr. 39, S. 1081—1086. 1927. 

Die Zahl der bisher isolierten tierischen Alkaloide ist im Vergleich zu der Fülle der 
Pflanzenbasen eine äußerst geringe. Basen von dem komplizierten Aufbau der Pflanzen- 
alkaloide sind bisher im tierischen Organismus noch nicht aufgefunden worden. Allerdings sind 
viele nur in kleinen Mengen isolierte basische Verbindungen in bezug auf ihre chemische Kon- 
stitution auch noch nicht genügend charakterisiert worden. Vielleicht werden aber noch manche 
tierische Alkaloide aus niederen Tieren gewonnen, die ja in chemischer Beziehung den Pflanzen 
wesentlich näherstehen als die höheren Tiere. Allem Anschein nach werden die tierischen 
Alkaloide aus stickstoffhaltigen Bestandteilen der Protoplasma- und Zellkernstoffe gebildet. 
Von den einfachsten aliphatischen Aminen hat Trimethylaminoxyd als biologischer Wasser- 
stoffacceptor ein besonderes Interesse. Das Colamin, Aminoäthylalkohol, ist ein Bestand- 
teil des Cephalins. Clucosamin, Sphingosin sowie Cholin kommen häufig vor. Letzteres soll 
antagonistischen Effekt zum Adrenalin bei der Regulierung des Blutdrucks besitzen. Mit 
Cholin eng verwandt sind Neurin und Neosin. Hierher gehören auch Carnitin, Redukto- 
novain und Oblitin. Ornithin und Lysin müssen als die Muttersubstanzen des Puttrescins 
und Cadaverins, Basen mit 2 Aminogruppen, betrachtet werden. Das hierher gehörige Spermin 
ist wohl ein Tetramethylendiaminabkömmling. Guanidin und einige Homolge desselben 
dürften sich vom Arginin ableiten, vielleicht kommt auch die Bildung aus Harnstoff und 
Ammoniak in Frage. Bei Tetanie treten solche Verbindungen im Harn auf. Kreatin und 
Kreatinin sind längst bekannte Abkömmlinge des Guanidins. Arginin, Cholin und Betain 
werden als Muttersubstanzen des Guanidins betrachtet. Die wichtigste Guanidinverbindung 
ist wohl Arginin, ein Baustoff des Eiweißes und Bufotoxins. Guanidin und sein Abkömmling 
Agmatin setzen den Blutzucker herab. Vom Benzol leiten sich biologisch und auch pharmako- 
logisch höchst wichtige und interessante Substanzen ab, wie Adrenalin, Tyramin, Thyroxin, 
Skatol, Tryptamin. Zu den basischen Eiweißbausteinen gehört auch Histidin. Die schwefel- 
haltige Base Ergothionein kommt im Mutterkorn vor. Carnosin und Ignotin sind Dipeptide 
aus Histidin und ß£-Alanin. Ein wichtiges Abbauprodukt des Histidins ist Histamin. Von 
Abkömmlingen des Pyridins müssen ß-Picolin, Methylpyridiniumhydroxyd, Trigonellin 
besondere Erwähnung finden. Ein Chinolinderivat ist Kynurensäure, die vom Tryptophan 
abstammt. Das Gift Samandarin scheint sich vom Isochinolin abzuleiten. Die Abkömmlinge 
des Pyrimidins sind Cytosin, 5-Methyleytosin, Uracil, Thymin, die des Purins sind Adenin, 
Guanin, Hypoxanthin und Xanthin. Hypoxanthin und Xanthin werden im Organismus 
in Harnsäure verwandelt. Schübel (Erlangen)., 


Grover, Cyril Ernest, and Albert Charles Chibnall: The enzymie deamidation of 
asparagine in the higher plants. (Die enzymatische Desamidierung des Asparagin in 
der höheren Pflanze.) (Dep. of physiol. a. biochem., uni. coll., London.) Biochem. 
journ. Bd. 21, Nr. 4, 8. 857—868. 1927. 

Gerstenkeimlinge, sowohl frisch mit Wasser verrieben als auch nach dem Trocknen 
bei 37%, wobei sie die Hälfte des Gewichtes verlieren, vermögen aus l-Asparagin 
Ammoniak abzuspalten. Die Wirkung des frischen Extraktes ist ebenso stark wie die 
des Extraktes der getrockneten Keime. Bei p4 7,5, unter Verwendung von Puffer- 
substanzen und Trikresol als Desinfiziens, trat Abspaltung von 8,75 bzw. 8,55 ccm 
2/o-NH, ein, bei Verwendung von 10 cem "/,„-Asparaginlösung. Bei Fällen des Wasser- 
auszugs der Gerstenkeimlinge mit kaltem Alkohol (21/, Liter Auszug mit 4!/, Liter 
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90proz. Alkohol) wird ein Präparat erhalten, welches etwa 4,4% der getrockneten Keime 
entspricht. Dasselbe ist in Wasser nur teilweise löslich, in wässeriger Verreibung ist es 
4 _5fach wirksamer als die Trockenkeime. Als Produkt der enzymatischen Spaltung 
ließ sich Asparaginsäure in 76% der theoretischen Menge gewinnen. Die Intensität 
der Wirkung ist direkt proportional der Enzymmenge. Die Kurve fällt bei höherer 
Konzentration nur wenig ab. Die optimale Temperatur liegt bei 38%, die optimale 
Py bei 7. Phosphatpuffer wirkt günstiger als Phthalat- und Boratpuffer. Ein Präparat 
von Asparagin nach Pringsheim, das einen Überschuß von Asparagin enthielt, 
lieferte nur 50% der maximalen NH,-Menge. Die d-Komponente wird also wenig oder 
gar nicht angegriffen. Acetamid und Propionsäureamid wird nicht angegriffen, da- 
gegen wird Glutamin rasch hydrolysiert. Harnstoff wird angegriffen, aber viel schwä- 
cher als durch Sojabohnenurease. Pepsin und Trypsin wirken nicht auf Asparagın, 
dagegen hat Erepsin aus Schweinedarm eine kräftige Wirkung bei p über 6—8. Da 
der Gerstenkeimlingextrakt auch bei Glycylglyein eine 70% der theoretischen Menge 
entsprechende Hydrolyse bewirkt, ist anzunehmen, daß es sich um die Wirkung einer 
Petidase (Gerstenerepsin) handelt. Die Annahme einer spezifischen Amidase (Aspara- 
ginase) ist nicht nötig. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Chaudhuri, A. C.: A study of arginase content in the fowl with special reference 
to sex. (Untersuchung des Vorkommens der Arginase bei Hühnern mit besonderer 
Berücksichtigung des Geschlechts.) (Animal breeding research dep., unw., Edinburgh.) 
Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 2, S. 97—101. 1927. 

Während bei Säugern die Arginase vor allem in der Leber enthalten ist, findet 
dieses Enzym sich bei Vögeln in der größten Menge in den Nieren, dann den Hoden 
und an dritter Stelle in der Leber. $-Tiere besitzen mehr Arginase als 22. Kuhn. 

Noyes, Helen Miller, Kanematsu Sugiura and K. George Falk: Studies on enzyme 
action. XLIV. The eomparative lipase actions of some transplantable rat, mouse, and 
ehicken tumors. (Studien über Enzymwirkung. XLIV. Vergleichende Versuche über 
die Lipase-Wirkung einiger transplantabler Ratten-, Mäuse- und Kückentumoren.) 
(Harriman research laborat., Roosevelt hosp. a. Huntington fund. f. cancer research, 
mem. hosp., New York.) Journ. of cancer research Bd. 10, Nr. 4, S. 422—434. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 602. a 

Herdik, F.: Photocapillare Reaktion des Pflanzensaftes. Biol. listy Jg. 13, Nr. 2, 
8. 108—130 u. engl. Zusammenfassung S. 127—130. 1927. (Tschechisch.) 

Senftkeimlinge (Sinapis alba) im Dunkeln bei 20° C gepflegt, wurden mit Quarz- 
sand zerrieben und die Oberflächenspannung des ausgepreßten Saftes (immer je 2 ccm) 
durch du Noüys Tensiometer bei rotem Licht bestimmt. Alles wurde unter Be- 
rücksichtigung peinlichster Sauberkeit durchgeführt. Die Untersuchung der Licht- 
wirkung (im Verhältnis zu einem gegebenen Zeitabschnitt) auf die Oberflächenspannung 
ergab, daß diese nach der Belichtung zu steigen beginnt, dann auf bestimmter Höhe 
stehen bleibt oder um ein Weniges sinkt. Je niedriger die Oberflächenspannung an- 
fangs ist (o,), desto größer ist dann die Reaktion; der Mindestwert soll 44,2 dyn/cm 
betragen. In bezug auf das Alter scheint die maximale Reaktion bei 12tägigen Keim- 
lingen, die minimalste bei 7—8 Tagen alten Pflanzen einzutreten. Bei den im Dunkeln 
gehaltenen Pflanzen steigt die Oberflächenspannung im Verlaufe der Zeit nur um 
1—2 dyn, bei Verdünnung des Saftes ändert sie sich fast gar nicht. Wird der verdünnte 
Pflanzensaft beleuchtet, tritt ein Sinken der Oberflächenspannung ein, welches bei 
30% Verdünnung den tiefsten Punkt erreicht. Je höher 0, (52—55 dyn-cm) bei ver- 
dünntem Safte ist, desto größer ist die Reaktion. Bei größeren Verdünnungen mit 
anfänglicher Oberflächenspannung 46—47 dyn, steigt anfangs das o, um sich dann 
zu erniedrigen. Für abnormal hält der Verf. die Fälle, bei denen die Belichtung eine 
Oscillation der Oberflächenspannung hervorruft. Der Anfangswert des 0, liegt in 
diesem Falle gewöhnlich bei 46—50 dyn. Gemessen wurde am meisten bei Belichtung 
mit Osram-Nitralampen von 1356 Kerzenanzahl (mittels Imperialaktinometer ge- 
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messen). Sowohl bedeutend niedrigere (13,9 Lux), als auch bedeutend größere Inten- 
sität des Lichtes änderte die Ergebnisse der Versuche nicht besonders. Bei 11,720 Lux 
sinkt das o um so mehr, je verdünnter der Saft ist. Die Photocapillarreaktion hängt 
also in allen Fällen in erster Reihe von o,, nicht aber von der Lichtintensität ab. Da- 
durch unterscheidet sie sich von anderen photochemischen Reaktionen. Man kann 
sie nach Her&ik auf Grund der photoelektrischen Erscheinungen erklären. Die negativ 
geladenen Partikel des Pflanzensaftes reduzieren die Oberflächenspannung, da aber 
nach dem Phänomen Hallwachs’ das Licht diese negativelektrische Ladung herab- 
setzt, steigt o des belichteten Pflanzensaftes. Die entgegengesetzte photocapilläre 
Reaktion des verdünnten Pflanzensaftes ist aus dem Gehalt an Phosphatiden zu er- 
klären. Diese quellen bei Verdünnung des Saftes und erhöhen o, das Licht führt zur 
Deshydratation derselben, welche zur Erniedrigung der Oberflächenspannung führt. 
O0.V. Hykes (Brünn)., 

Dobrovolskaia-Zavadskaia, N., et N. Koboseff: L’aetion de P&manation du radium 
sur les infusoires. (Die Wirkung der Radiumbestrahlung auf Infusorien). Bull. biol. 
de la France et de la Belgique Bd. 61, H. 4, S. 384—396. 1927. 

Als Versuchsobjekt dienten Infusorien, die auf kranken oder toten Aktinien ge- 
funden wurden (Anisomena, Anophrys, Diophrys, Aspidisca u. a.). Sie wurden einzeln 
oder — wenn ihre Bewegung ausgeschaltet werden sollte — in Gruppen zusammen mit 
dem von den Aktinien ausgeschiedenen Schleim auf eine Glasplatte gebracht, mit 
einem Deckglas bedeckt und der Wirkung der Strahlen ausgesetzt. Die Resultate 
lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: weiche, schwach durchdringende ß- und 
y-Strahlen töten die Organismen in wenigen Stunden, dagegen werden harte y-Strahlen 
gut vertragen und selbst bei Anwendung sehr starker Dosen wird nur die Vermehrung 
der Tiere sistiert. Verschiedene Arten sind verschieden empfindlich, was auf die cellu- 
läre Struktur zurückzuführen ist. Schließlich ist die Konzentration der Strahlen 
von großer biologischer Bedeutung; bei homogener Strahlung entspricht sie der Dosis, 
die eine bestimmte Oberfläche in einem bestimmten Zeitraum absorbiert. A. Luntz. 

Markovits, Imre: Die Einwirkung der Röntgen- und Radiumstrahlen auf die Zell- 
teilungen. Magyar Röntgen-közlöny Jg. 2, Nr.1, 8. 21—25. 1927. (Ungarisch.) 

Die indirekte Teilung besitzenden lebenden Zellen sind in der Zeit der Karyokinese 
gegen Strahlen viel empfindlicher als in den mitosenfreien, ruhenden Stadien. Verf. hat 
Zellen, Paramäcien, Versuche angestellt und folgendes beobachtet: In dem Hochstand 
der Vitalität und der Zellteilung reagieren die Zellen auf eine relativ kleine Strahlen- 
dosis mit einer beschleunigten Zellteilung und Vermehrung. Mit derselben Dosis gehen 
die Tierchen im Tiefstand der Vitalität und geringeren Teilungsfähigkeit (Beorganisations- 
prozeß) rasch zugrunde. Nach den bisherigen strahlenbiologischen Ergebnissen kann man 
annehmen, daß die lebenden Zellen die größte Strahlenempfindlichkeit dann besitzen, wenn 
sie mit der schweren Umordnungsarbeit des Chromatins, der Chromosomen beschäftigt sind. 
Die Zellen mit indirekter Teilung besitzen die größte Radiosensibilität zur Zeit ihrer leb- 
haftesten Teilung; dagegen die Zellen mit direkter Teilung in der Zeit ihrer geringsten 
Vermehrung. (6 Abb.) Autoreferat., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.,) 


Frederikse, A. M.: Ursachen der Mitose. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. 
f£. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 6, H.5, 8. 759—772. 1928. 

Verf. polemisiert mit Gurwitschs Theorie der mitogenetischen Strahlung und 
führt zum Beweis seine eigenen Experimente an der Cornea des Frosches an. Die Ver- 
suche bestanden darin, daß über ein Auge des Frosches die Membrana nictitans dieses 
Auges geheftet wurde; in dieMembrana nietitans wurde eine kleine Wunde angebracht. 
In einigen Fällen wurde die Cornea selbst verwundet, um die Neigung der Corneazellen 
zur Mitose festzustellen. Die Wunde wurde durchgespült, um eine eventuelle Wirkung 
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von Wundhormonen auszuschalten. Das andere Auge diente zur Kontrolle und wurde 
entweder gar nicht behandelt, oder es wurde seine Membrana nietitans in unverwun- 


detem Zustand über ihm geheftet. 6—-10 Tage nach der Operation wurden die Augen 


exstirpiert und meist in Bouin fixiert; dann wurde die Cornea herausgeschnitten und 
im Mikroskop untersucht. Gezählt wurden nur diejenigen Mitosen, bei denen die 
Kernmembran schon verschwunden war, und deren Chromosomen in den Tochter- 
kernen noch nicht zu völlig kompakten Klumpen ohne Ausläufer umgebildet waren. 
Auf diese Weise wurden die zweifelhaften Anfangs- und Endstadien ausgeschaltet. 
Ob das Präparat dem operierten oder dem Kontrollauge entstammte, wurde erst nach 
der Zählung bestimmt. Es wurde für jedes Auge die Zahl der Mitosen in 15 Gesichts- 
feldern festgestellt. Verf. gibt die Resultate seiner Zählungen wieder, aus denen her- 
vorgeht, daß a) eine Erhöhung der Mitosenzahl in der Cornea des operierten Auges 
nicht stattfindet, falls nicht die Cornea selbst verwundet wird; b) die Mitosenzahl 


stark mit der Jahreszeit schwankt; c) desgleichen die Bereitschaft zur Teilung sich“ 


mit der Jahreszeit verändert; d) starke individuelle Unterschiede bestehen. Aus diesen 
Resultaten schließt Verf. auf die Unhaltbarkeit der Gurwitschschen Theorie. (Ref. ist 
der Ansicht, daß das von Verf. verwendete Material am wenigsten für das in der Arbeit 
geforderte „möglichst einfache Experiment‘ geeignet ist. Die Verhältnisse sind hier 
so verwickelt, daß sie eine eindeutige Schlußfolgerung nicht zulassen, und die an- 
gewandten Methoden können auch nicht für ganz einwandfrei gelten.) A. Luntz. 
Gavaudan, P.: Sur les rapports du vacuome et du systeme oleifere des Jungermanni- 
ac6es. (Über die Beziehungen zwischen Vakuolen und Ölbildnern bei Jungerman- 


niaceen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 3, 


S. 163—166. 1928. . 

Verf. schildert eine Beobachtung über die Ölkörperentstehung von Plagiochila 
asplenioides. Die erste Anlage bilden helle, lichtbrechende, fadenförmig gekrümmte 
Gebilde, die mit dem Alter allmählich ihre Unregelmäßigkeit und Länge verlieren 
und mehr eiförmig werden. Das Vakuolensystem ist an der Entstehung der 
Ölkörper unbeteiligt. Ähnliches zeigen Scapania nemorosa und Lophocolea 
bidentata. Bergdolt (München). 


Esterman, Benjamin, and Abraham J. Gitlitz: Notes on the Golgi apparatus in 


spinal-ganglion cells of the eat. (Bemerkungen über den Golgi-Apparat in den 
Spinalganglienzellen der Katze.) (Dep. of zoöl., Columbia univ., New York.) Anat. 
record Bd. 36, Nr. 4, 8. 319—324. 1927. 

Durch Imprägnation mit Osmiumsäure (Methode Kolatchev-Nassonov) wurde 
— wie früher schon nach Silberimprägnation — festgestellt, daß der Golgi-Apparat sich 
in Spinalganglienzellen bei jungen Katzen (etwa bis zu einer Woche nach der Geburt) 
leichter imprägnieren läßt als bei älteren Katzen. W. Jacobs (München). 

Fischer, Albert, und Fritz Demuth: Eiweißabbauprodukte als wachstumsfördernde 
Substanzen. (Gastabt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. f. exp. 
Zellforsch. Bd. 5, H. 1/2, 8. 131—142. 1927. 

Das Pepton als wachstumsfördernder Zusatz zu Gewebskulturen ist zuerst mit 


Erfolg von Kuczynski, dann von Carrel und Baker verwandt worden, mit dem 


Unterschied, daß ersterer bedeutend kleinere Mengen zu den Kulturmedien zusetzt. 
Der Fortschritt bestand darin, daß man nunmehr in der Lage war, an Stelle des in seiner 
Zusammensetzung ganz unklaren Embryonalextraktes chemisch gut definierte Stoffe 
einigermaßen einheitlicher Zusammensetzung zu verwenden und doch die Kulturen 
in unbegrenzten Passagen fortführen konnte. Verff. haben sich bemüht, ein Standard- 
präparat durch Verdauung von Wittepepton durch Oolibacillen herzustellen. Das 
Präparat Nr. 59 hat sich als sehr praktisch für die Gewebezüchtung erwiesen; es zeigte 
stark wachstumsfördernde Eigenschaften. Es verträgt 3stündiges Erwärmen auf 70° 
ohne schädlichen Einfluß, während einstündiges Erhitzen auf 100° seine Wirksamkeit 
etwas herabsetzt. Wolff (Berlin). 
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Oda, Sakaye, und Hideo Kamon: Beziehungen des Wachstums in vitro der Embryo- 


 nalgewebe von Hühnern zu verschiedenen Embryonalzeiten. (Pharmakol. Inst., kais. 


Uni. Kyoto.) Folia pharmacol. japon. Bd. 6, H. 1, 8. 58-65. 1927. (Japanisch.) 
Das Wachstum in vitro der embryonalen Hühnergewebe ist je nach dem Alter 


des Embryos und den Gewebsarten sehr verschieden. In den Kulturen des Herzmuskel- 


NE: 


‚gewebes vermehren sich die Embryonalzellen um so lebhafter und vergrößern sich 


so die kultivierten Gewebsstückchen um so ausgedehnter, aus je früherer Embryonal- 
zeit das gezüchtete Gewebe stammt. Die Latenzzeit für Wachstum, d. h. der Zeitraum 
zwischen der Explantierung eines Gewebes und dem Eintritt der Zellwucherung, ist 


auch deutlich kürzer beim jüngeren Herzgewebe. Die Pulsation der Herzstückchen 


scheint beim jungen Embryo lebhafter zu sein und hält mehrere Tage lang an. Das 
Milzgewebe aber verhält sich ganz anders. Hier sind nämlich die Vergrößerung der 
Gewebsstückchen sowie die Zellwucherung auffallend intensiver und die Latenzzeit 
für das Wachstum etwas kürzer bei Gewebsstückchen aus dem späteren als bei denen 
aus dem früheren Stadium des embryonalen Lebens. Autoreferat.°° 
Umeda, T.: The influence of temperature, econcentration of the medium and the 
addition ofions on the movement of eiliated epithelium eultivated in vitro. (Wirkung der 
Temperatur, der Mediumkonzentration und der Zutat von Ionen auf die Cilienbewegung 
des in vitro gezüchteten Epithels.) (Dermatol. inst., imp. univ., Kyoto.) Acta dermatol. 
Bd. 10, H.4, S. 405—417 u. engl. Zusammenfassung $. 417—418. 1927. (Japanisch.) 
Es wurde Rächenschleimhaut von Fröschen in vitro gezüchtet und die Wirkung 
verschiedener Faktoren auf die Cilienbewegung der Epithelzellen untersucht. Dem 


schnellen oder langsamen Steigen oder Sinken der Temperatur entsprechend, konnte 


eine Beschleunigung bzw. Verlangsamung der Bewegungsgeschwindigkeit beobachtet 
werden. Außerhalb der Grenzen von 5° und 50° hörte die Bewegung ganz auf. Zutat 
von gleicher Quantität 0,7% NaCl oder 5% Traubenzucker in das Kulturmedium 


. regt die Bewegung an, jede Steigerung oder Senkung der Konzentration dieser Lösungen 
verlangsamt sie. Ionen zeigten ihre Toxizität betreffend das Verhältnis: Na’ >K' 


> NH, und J’ > Br’ > NO3 > Cl’; bezüglich der die Bewegung anregenden Wirkung: 


_ Na>K’>NH,; und J’> NO; >Br’>Cl. Wechsel in der Richtung der Be- 


_ wegungen wurde niemals beobachtet. Juhasz-Schäffer (Davos). 


Kirby, Daniel B.: The eultivation of lens epithelium ‚in vitro“. (Die Züchtung 


des Linsenepithels in vitro.) (Dep. of ophth., dep. of anat., physiol. a. chem., univ. a. 


Bellevue hosp. med. coll., New York.) Arch. of ophth. Bd. 56, Nr. 5, 8. 450—456. 1927. 

Der Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, zunächst die Angaben von Fischer be- 
züglich der Reinzüchtung von Irisepithel nachzuprüfen und eine Methode zur Ex- 
plantation der embryonalen Hühnerlinse und ihrer Epithelien auszuarbeiten. Beide 


- Aufgaben hat Kirby in glücklicher Weise gelöst, indem er in der Technik das Verfahren 


Carrels befolgt hat. Er beschreibt genau seine 6 Explantationsversuche mit den er- 
wähnten Augenteilen eines 5 Tage alten Hühnerembryo und kommt nach einer kurzen 
Diskussion über die Bedeutung der Explantationsmethode für das Stadium der Kata- 
raktbildung zu folgenden Schlüssen: 1. Es ist möglich, beim 5 Tage alten Hühnerembryo 
die Linse frei von allen anderen Zellelementen herauszupräparieren. 2. Das Linsen- 
epithel besitzt schon in einem sehr frühen Stadium eine Kapsel. 3. Unter geeigneten 
Bedingungen vermögen die Linsenepithelien im primären Explantat leben, wandern, 
sich teilen und vermehren. 4. Ein reiner Stamm von Linsenepithel kann durch sukzessive 
Subkulturen von einem primären Explantat aus weitergezüchtet und zum Zweck der 
Untersuchungen über die Ernährung der Linsenzellen benutzt werden. Poleff. 
Oda, Sakaye, und Hid6o Kamon: Über den Einfluß einiger Salze auf das Wachstum 
der kultivierten Herzkammer- und Milzstüekehen vom Hühnerembryo in vitro. (Phar- 


makol. Inst., kais. Univ. Kyoto.) Folia pharmacol. japon. Bd. 6, H. 1, 8. 118—136. 1927. 


(Japanisch.) 
Die Verff. beobachteten den Einfluß verschiedener überschüssiger Mengen von 
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den physiologisch im Blut enthaltenen Salzen, wie NaCl, KC1, CaCl,, MgCl, und HaHCO, 
im Nährboden (Hühnerplasma) auf das Wachstum der kultivierten Herzkammer- 
stückchen vom Stägigen und Milzstückchen vom 19tägıgen Hühnerembryo und er- 
hielten die folgenden Resultate: Geringe Überschüsse von NaCl (1?/,—2fach so groß 
wie die physiologische Menge), KCl (1?/,fach beim Herzen, 3fach bei der Milz) und 
NaHCO, (5fach) im Kulturmedium wirken auf das Herz- und Milzgewebe wachstum- 
hemmend. Die Vergrößerung der Gewebsstückchen ist schwach und die Pulsation 
der Herzstückchen hört frühzeitig auf. Diese wachstumhemmende Wirkung der oben- 
genannten Salze, insbesondere des Kaliums, tritt jedoch stets beim Herzen stärker 
als bei der Milz ein. Hingegen übt CaCl, in relativ kleinen Mengen (10fach) in den an- 
fänglichen Kulturtagen auf das Wachstum der beiden Gewebe einen fördernden Einfluß 
aus, wenn höhere Menge desselben (20—30fach) auch eine Wachstumshinderung sowie 
Verkürzung der Pulsationsdauer verursachen. In ganz ähnlicher Weise wie Ca], 
verhält sich auch MgCl, (ö5—20fach) auf das Gewebswachstum. Im Gegensatz zu den 
anderen 3 Salzen läßt sich bei Calcium und Magnesium sowohl in bezug auf Wachs- 
tumsbeschleunigung als auch -verzögerung fast kein Unterschied zwischen den beiden 
Gewebsarten nachweisen. Autoreferat.°° 

Tretjakoff, D.: Das basophile Gallertgewebe. (Zootom. Inst., Univ. Odessa.) Jahrb. 
f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 12, 
H. 1/2, 8. 30—60. 1927. 

Unter dem Namen „Chondroidgewebe‘‘ verstand Tretjakoff früher ein Gallert- 
gewebe, dessen Grundsubstanz mit basischen Farbstoffen, vor allem mit Hämatoxylin 
färbbar ist. Er hat solches (1916) in den Herzklappen des menschlichen Herzens, 
dann an anderen Stellen gefunden. In der vorliegenden Abhandlung verläßt er diesen 
Terminus, der früher schon von Schaffer für eine Abart seines vesiculösen Stütz- 
gewebes (wo wieder die Zellen knorpelähnlich sind) benützt wurde, und er schlägt jetzt 
den Namen „basophiles Gallertgewebe‘‘ vor. Für ein solches sind neben einer baso- 
philen Grundsubstanz auch Bindegewebsfibrillen ganz besonderer Art, die „Gallert- 
fibrillen‘‘, wie er es nennt, charakteristisch. Die Zellen sind einmal verzweigt und nahe 
beieinander, ein anderes Mal weit voneinander, können dem Gewebe auch fehlen, und 


schließlich können sie abgerundet und knorpelzellenähnlich sein. Die Basophilie erhält 
sich nur an Präparaten, die mit neutralen, schwach basischen oder schwach sauren 
Reagenzien fixiert wurden. „Stark basische, ebenso stark saure Gemische vernichten 
die Basophilie vollständig, und je nach der Art des vorgenommenen Verfahrens rufen 


sie mehr oder minder radikale Veränderungen im Aussehen des Gewebes hervor.“ 
Der Verf. vergleicht die Basophilie, um die es sich handelt, mit jener der Knorpelgrund- 
substanz, die nach Mörner und nach F. C. C. Hansen durch die Chondroitinschwefel- 


säure und durch Chondromucoid bedingt ist. — Auch andere Autoren wurden auf 


diese Gewebe schon aufmerksam gemacht, so gehören das „tessuto ematossilinophilico‘“ 
von Favaro, das „Mucoidgewebe“ von Björling und das „chromotrope Gewebe“ 


von Ssolowieff hierher. Das ‚Tissu fibrohyalin“ von Renaut, das der Verf. ebenfalls | 


nennt, wohl nur zum geringeren Teil. Das Gewebe kann (die Wand der Blutgefäße) 


glatte Muskelfasern, elastische Fasern oder nicht maskierte kollagene Fibrillen ent- | 


halten. „Nach der Behandlung mit schwachen Säurelösungen bleibt an Stelle der auf- | 


gelösten Grundsubstanz ein Filzwerk von feinsten Fibrillen erhalten; man sieht das- 
selbe auch nach der Behandlung des neutral fixierten Materials mit Trypsinlösungen 
oder nach Fixierung in Lösungen von Kali bichromicum, sowie im Müllerschen Gemisch. 
Soweit das Filzwerk aus Fibrillen zusammengesetzt ist, die einen Bestandteil der Gallert- 
substanz vorstellen, nenne ich diese Fibrillen Gallertfibrillen. Ohne basophile Grund- 
substanz nähern sie sich in ihren färberischen Eigenschaften kollagenen Gebilden.“ 
Es kommen auch Fälle vor, in denen die Grundsubstanz beim Wachstum des Gewebes 
verschwindet, die Gallertfibrillen sich erhalten und „bewahren ihre Prädilektion zu 
den basischen Farbstoffen“. Sie können sich von dem basophilen Stoff vollkommen 
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“ befreien und werden auch nach neutralen F ixierungsmitteln bis zu einem gewissen 
Grade acidophil. ‚Das Gewebe mit solchen Fasern ist dem Kollagengewebe ähnlich 
und nur die Untersuchung seines Entwicklungsganges ist imstande, die wahre Natur 
der scheinbar kollagenen Fibrillen zu enträtseln.‘“ — Der Verf. beschreibt folgende 
- Fälle, in denen es sich nach seiner Überzeugung um ein b. G. handelt: Das Gallertgewebe 
der Seitenfalten und die zellfreie Gallerte aus den Flossenstrahlen von Amphioxus. 
Den sog. „Schleimknorpel‘“ von Ammocoetes, den Schaffer, 1897, in einer hier 
nicht erwähnten Arbeit zuerst genauer beschrieben hat, dann das Gallertgewebe der 
 Parietalcornea von Petromyzon. Bei den Teleostiern findet sich das b. G. in kleinen 
Partien an verschiedenen Stellen des Körpers (so in der Augenhöhle von Acipenser, 
in den Papillen und Wülsten der Haut von Bothus, in den Schuppentaschen von Solea), 
vor allem jedoch als Knochenmark (Bothus, Orthagoriscus, Lophius). Aus der Literatur 
(Laguesse, Favaro, Zagorovsky) werden weitere Fälle, vor allem aus dem Herzen 
und aus den Arterien angeführt. Eine besondere Aufmerksamkeit widmet der Verf. 
dem Gallertgewebe aus dem elektr. Organ von Raja. Bei Amphibien, Reptilien, Vögeln 
kommt es vor allem im Herzen und wieder in den Blutgefäßen (Zagorowsky, Favaro), 
bei Anuren als sog. ‚‚Sieblamelle‘‘ der Haut (R. Krause). Bei den Säugetieren kommt 
das Gewebe in der Wand der venösen Sinusräume, die sich bei den Sinushaaren befinden 
(Tretjakoff 1910), vor; auch anderswo in den Gefäßwänden und im Herzen. (Beim 
Menschen fand es T. vor allem in den Herzklappen.) Weiter als Bestandteil des epi- 
duralen Fettgewebes. Auch im Knochenmark bemerkte der Verf. Spuren der Baso- 
philien, die man schließlich in sehr zahlreichen wahren Gallertgeweben nachweisen 
kann. Besondere Aufmerksamkeit widmet der Verf. dem Gewebe der Zahnpapille 
und der Zahnpulpa. In dem Papillengewebe sich entwickelnder Zähne sieht man 
eine deutliche Basophilie, und der Verf. rechnet die von anderen als „präkollagen“ 
bezeichneten Fibrillen des Papillengewebes und dessen Randsaumes zu der Kategorie 
der Gallertfibrillen. Aus dem Randsaum, der nach seiner Meinung vom Anfang an 
solche Fibrillen enthält, entstehen später die v. Korffschen Systeme und schließlich 
das Zahnbein. Er polemisiert mit der Weidenreichschen Auffassung der Schmelz- 
schicht der Selachier. F. K. Studniecka (Brünn). 

Hintzsche: Die Gefäßkanäle im wachsenden Knorpel. (36. Vers. d. anat. Ges., Kiel, 
Siützg. v. 20.—23. IV. 1927.) Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., S. 59—66. 1927. 

An Hand von Plattenmodellen wird das Wachstum der Gefäßkanäle im Knorpel 
untersucht. Es ergibt sich, daß die Gefäßeintritte die Ansatzgebiete von Sehnen und 
Bänder vermeiden. Die Knorpelgefäßkanäle wachsen aktiv vor, ihre Wachstums- 
richtung wird vermutlich von etemotaktischen Reizen bestimmt. Die Verbindungen 
zwischen diaphysären Markraum und den Knorpelgefäßkanälen variieren, ihre Ent- 
stehung ist auf das diaphysenwärts gerichtete Wachstum der epiphysären Gefäßkanäle 
zurückzuführen. In der distalen Femurepiphyse werden die Knorpelgefäße vom Knochen 
übernommen. Es wird in den Knorpelepiphysen eine grundsubstanzreiche Zone be- 
schrieben, deren Auftreten zeitlich mit dem der Gefäße zusammenfällt, und die ver- 
mutlich eine ursächliche Beziehung zur Ausbreitung der Gefäßkanäle besitzt. 

Benninghoff (Kiel). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Robertson, Muriel: Notes on certain points in the eytology of Trypanosoma raiae 
and Bodo eaudatus. (Bemerkungen über einige Fragen in der Oytologie von T.r. und 
B. c.) (Lister inst., London.) Parasitology Bd. 19, Nr. 4, 8. 375—393. 1927. 

Neben den üblichen Kernfärbungsmethoden wird hauptsächlich mit der Feulgen- 
schen Färbung gearbeitet. Die etwas komplizierte Kernterminologie der beiden 
untersuchten Formen vereinheitlicht der Verf. in der Weise, daß er den eigentlichen 
Kern als Nucleus, als Parabasalkörper den Kinetonucleus und als Blepharoplast das 
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achromatische Granel an der Geißelbasis bezeichnet. Bei Trypanosoma rajae besteht 
der Parabasalkörper, wie das Feulgensche Reagens zeigt, aus Chromatın. Erst bei 
der Teilung macht sich hier die achromatische Komponente in der Desmose zwischen 
den geteilten Chromatinmassen bemerkbar. Der Blepharoplast scheint auch in der 
geißellosen Ausbildung des Flagellaten erhalten zu bleiben; seine Teilung geht der 
Teilung des Parabasalkörpers voraus, die keine Mitose erkennen läßt. Im Nucleus 
umgibt das Chromatin das achromatische Karyosom. Bei der Teilung können Chromo- 
somen nicht beobachtet werden, in der Prophase häuft sich das Chromatin zu einer 
lockeren Masse, die sich äquatorial anordnet und dann in 2 Hälften teilt. An den Enden 
der achromatischen Spindel bilden sich die Tochterkerne fertig. Bei Bodo caudatus 
besteht der Parabasalkörper aus Chromatin und aus achromatischer Substanz. Der 
Blepharoplast ist achromatisch. Weder bei der Teilung des Barabasalkörpers noch 
des Nucleus, der auch hier aus peripherem Chromatin um einen achromatischen Karyo- 
som herum besteht, kommt es zur äquatorialen Anordnung des Chromatins, während 
eine achromatische Teilungsspindel ähnlich der der Metazoenzelle oder der einiger 
Protozoen nicht gebildet wird. ü A. Pascher (Prag). 

Nadson, G., und V. Kudrjavzev: Über Amöbenformen bei Hefen und deren Ver- 
erbung. (Botan. Laborat., Med. Inst., Leningrad.) Journ. de mierobiol. Bd.5, Nr. 3, 
S. 165—168. 1927. (Russisch.) 

Junge Reinkultur von Brennereihefen Rasse XII war im Februar 1926 auf Bierwürzeagar 
der Kälte, bei Temperaturschwankungen von — 22,8° bis + 1,6°C, während 3 Wochen über- 
lassen. Bei Überimpfen auf frisches Nährsubstrat entwickelte sich unter normalen Kolonien 
noch eine ihren äußeren Merkmalen nach stark abweichende Kolonie. Sie bestand hauptsächlich 
aus amöbenförmigen Zellen, die viel größer als die normalen waren und Auswüchse oder Aus- 
stülpungen hatten, welche nach verschiedenen Richtungen hin gerichtet waren und an Pseudo- 
podien der Amöben sehr erinnerten. Die Zellmembran war zwischen diesen ‚„Pseudopseudo- 
podien‘“ etwas verdickt, beim Übergang aber auf die Auswüchse verdünnte sie sich allmählich 
und war auf ihrer Spitze kaum zu unterscheiden. Bewegung wurde bei solchen Zellen niemals 
beobachtet. Über Mannigfaltigkeit solcher Hefeamöbenzellen geben die Abb. 4-8 eine 
Vorstellung, besonders im Vergleich zu normalen Zellen derselben Hefe. Die Amöbenzellen 
haben ihre Vermehrungsfähigkeit nicht verloren; die Sproßzellen bilden sich größtenteils 
an Enden der Pseudopseudopodien und sind anfangs entweder normal oder etwas unregel- 
recht begrenzt und haben sogar kleine stumpfe Auswüchse. Mit der Zeit nehmen beide 
die charakteristische Amöbenform an, welche sich vererbt. Während 20 Monaten wurden 
diese Hefeamöbenkultur 52mal auf Bierwürzeagar überimpft (amöbenförmige Zellen ent- 
wickeln sich gut auch auf anderen Nährsubstraten), wobei die gegenwärtige 52. „Generation“ 
ihre amöbenförmigen Zellen noch beibehielt. Nur ganz zuletzt herrschten in solchen Kulturen 
mehr abgerundete Zellen, mit kürzeren und stumpferen Auswüchsen vor. Diese Hefeamöben- 
formen bedeuten Dauermodifikationen, nicht aber Mutationen. Autoreferat. 


Folger, Harry Thomas: The relation between the responses by amoeba to mechanical 
shoek and to sudden illumination. (Die Beziehung zwischen mechanischem Reiz und 
plötzliche Belichtung bei Amoeba.) (Zoöl. laborat., uni. of Michigan, Ann Arbor.) 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 583, Nr. 6, 8. 405—412. 1997. 

Auf mechanischen Reiz und plötzliche Belichtung reagiert eine Amöbe nach einer 
gewissen Latenzzeit mit dem Aufhören der Protoplasmabewegungen. Die Zeit bis zum 
Wiederbeginn der Bewegung ist um so größer, je stärker der Reiz war. Erst nach einer 
gewissen Erholungszeit ist ein neuer Reiz wieder wirksam. Nach einer Reaktion auf 
Belichtung ist die Amöbe auch für mechanische Reize refraktär und umgekehrt. Daraus 
wird geschlossen, daß die Reaktion, die sich in der Erholungsphase abspielt, bei beiden 
Arten der Reizungen dieselbe ist. Darin sieht Verf. einen Widerspruch gegen die Auf- 
fassung Hechts u. a., daß die Dunkeladaptation auf der Wiederherstellung einer 
liehtempfindlichen Substanz beruht. E. Bozler (München). 

Urbanowiez, Kasimiera: Gurwitschs mitogenetische Strahlung, an Paramäeienteilun- 
gen geprüft. (Inst. f. allg. Biol., Univ. Wilno.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm 
Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 110, H. 3/4, 8. 417—426. 1927. 

Verf. setzte Paramäcien in einem hängenden Tropfen der Einwirkung a) einer 
unverletzten Zwiebelwurzel, b) einer Zwiebelwurzel mit abgeschnittener Spitze und 
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c) eines Zwiebelwurzelbreies aus. Die Resultate waren negativ; nicht nur ließ sich keine 
„mitogenetische‘“‘ Wirkung feststellen, sondern die Paramäcien gingen zugrunde 
oder teilten sich langsamer als die Kontrollkulturen. Weitere Versuche, bei denen die 
induzierenden Wurzeln, bzw. der Wurzelbrei durch Quarzglas oder durch Zwiebel- 
häutchen (die beide nach Gurwitsch für mitogenetische Strahlen transparent sind) 
“von den Paramäcien getrennt waren, ergaben eine vollständige Übereinstimmung in 
den Teilungsraten der Versuchs- und der Kontrollkulturen. Verf. schließt daraus, 
daß die in den ersten Versuchen beobachtete Schädigung auf dem Ausscheiden von 
flüchtigen sauerstofffreien Schwefelverbindungen, an denen die Zwiebel sehr reich ist, 
"beruht. Darauf sei auch die weitverbreitete Ansicht über die antiseptischen Eigenschaf- 
ten der Zwiebel zurückzuführen. Dagegen findet man bei diesen Versuchen keine An- 
zeichen für das Vorhandensein von mitogenetischen Strahlungen. A. Zuntz (Berlin). 
Austin, Mary L.: Studies on Uroleptus mobilis. I—1I. (Versuche mit Uroleptus 
mobilis [biliata hypotricha].) Journ. of exp. zoöl. Bd. 49, Nr. 1, 8. 149—216. 1927. 
1. Versuche über Verlängerung des Lebenszyklus. Ein Aufguß von Mehl und Heu 
hat sich bis jetzt als günstigstes Medium für Uroleptuskulturen erwiesen, nur konnte 
das Leben einzelner Individuen nicht beliebig verlängert werden. Auch in diesen Ver- 
suchen gelang es nicht, ein derartiges Medium ausfindig zu machen. Wurde der Na- 
Gehalt um 20% erhöht, so erhöhte sich die Teilungsgeschwindigkeit. Die Wirkung ist 
stärker, wenn die Tiere ständig in dem veränderten Medium bleiben, als wenn sie nach 
10 Tagen ins normale zurückgebracht werden, wenn auch hier sich noch eine Zeitlang 
eine Wirkung bemerkbar macht. Dagegen ist die Lebensdauer der Tiere in der konzen- 
trierteren Lösung kürzer als in der normalen. Hält man die 4 Abkömmlinge zweier 
Teilungsschritte in getrennten Linien, so treten starke Verschiedenheiten in Beziehung 
auf Neigung zur Konjugation, Zahl der Generationen, Lebensdauer und Reaktion 
gegenüber Milieuänderungen zutage. Erniedrigung des p„-Wertes und zeitweiser 
Hunger wirken lebensverlängernd. — 2. Unter welchen Verhältnissen findet Konju- 
 gation statt? Die Tiere wurden viele Generationen lang in ‚‚vordere‘“ und ‚hintere‘ 
Individuen getrennt, ebenso nach ihrem Verhalten gegenüber dem elektrischen Strom, 
‚alle Kombinationen ergaben dann das gleiche Resultat. Dagegen verhalten sich die 
Rassen sehr verschieden in Beziehung auf die Konjugationsneigung; auch die Periode 
' der Unreife wechselt. Hungerversuche ergaben nur die Resultate, daß die Tiere ge- 
nügend Nahrung zur Verfügung haben und 3—5 Tage in gleichartigem Medium ver- 
_ weilen müssen. Es wird näheres über das Verhalten von CO, und p, in der Nährlösung 
mitgeteilt. In verschlossenen Röhrchen, in denen der p4-Wert infolge Anreicherung 
von CO, auf 6,0 sank, traten zahlreiche Konjugationen auf, die sofort aufhörten, 
als die Kulturen in offene Schalen ausgeschüttet wurden. Doch scheint der CO,- 
" Gehalt maßgebend zu sein, da Konjugationen bei allen p„-Werten von 5,2—8,6 auf- 
traten. Günstig wirkt Rückgang des p„-Wertes, nicht aber ein bestimmter Wert an 
sich. Nichtgasförmige Exkretionsprodukte und Salzgehalt üben keinen Einfluß aus. 
Lechler (Wien). 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen, 


Lee, Sybel: Cytologieal study of Stigonema mammilosum. (Cytologische Studie 
über Stigonema mammilosum.) (Hull botan. laborat., univ., Ohicago.) Botan. gaz. 
Bd. 83, Nr. 4, 8. 420424. 1927. 

Die Zellen der Fäden dieser echt verzweigten Blaualge (Cyanophycee) sind unterein- 
ander ziemlich unabhängig; neben den voll vegetativen Zellen gibt es Degenerativformen, 
Konkavzellen und Heterocysten. Liegen teilungsfähige Zellen oberflächlich, so können 
sie zu Initialzellen für neue Fadenzweige werden, liegen sie in der Tiefe des Fadens, 

so entstehen Gruppen vegetativer Zellen, die von degenerierten Zellen umgeben sind. 
Auf die naheliegende Frage über die Beziehung der Initialzelle zur Scheitelzelle, und 
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Scheitelzellen sind nach den Zeichnungen auch sicher vorhanden, sowie über die Bezie- 
hung der erkannten Zellformen untereinander wird nichts gesagt. Der Zentralkörper 
stellt nach der Verf. einen primitiven Kern ohne Kernmembran und ohne Nucleolus 
dar, der bei der Teilung auch keine Spindel bildet. Leider kennt die Verf. nur einen 
Pruchteil der Literatur, von der deutschen nur die Arbeit Kohls aus dem Jahre 1903. 


Die nach 1903 erschienenen grundlegenden Arbeiten A. Fischers, Baum gärtls, 
Geislers kennt Verf. anscheinend überhaupt nicht. Im anderen Fall hätte die Arbeit 


wohl ein ganz anderes Gesicht bekommen. A. Pascher (Prag). 


Dostal, R.: Observations morphog&niques sur le Caulerpa prolifera de la baie de Ville- 


franche-sur-Mer. (Morphologische Beobachtungen über Caulerpa prolifera in der Bai von 
Villefranche-sur-Mer.) Cpt. rend, hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, 
Nr. 23, 8. 1298—1299. 1927. 

In der Bai von Villefranche fand Verf. zwei verschiedene Wuchsformen von Caul. 
prolifera. Die erste kommt hauptsächlich auf schlammigem Untergrund vor; sie bildet 
diehte Büschel, bestehend aus gewellten oder spiralig gerollten Sproßen, welche zahl- 
reiche Prolifikationen tragen. Diese Pflanze sieht der westindischen F. zosterifolia 
ganz ähnlich. Die zweite Wuchsform befindet sich hauptsächlich an Mauerwerk in stark 


bewegtem Wasser, besitzt im Gegensatz zur ersteren ovale Sproße mit wenig Proli- 


fikationen, hat somit Ähnlichkeit mit der von Agardh als Caul. obovata bezeichneten 

Art. Daß obige beiden Wuchsformen einheitlich zu Caul. prolifera gehören, konnte 

durch Kulturversuche bestätigt werden. E. Schreiber (Helgoland). 
Newton, Margaret, and Thorvaldur Johnson: Color mutations in Puceinia graminis 


tritiei (Pers.) Erikss. and Henn. (Farbmutationen bei Puccinia graminis tritici [Rost- 


pilze].) (Div. of botany, exp. farms branch, dep. of agrieult., Ottawa, Canada.) Phyto- 
pathology Bd. 17, Nr. 10, 8. 711—725. 1927. 
Bei der Feststellung der physiologischen Formen des Weizenrostes von Canada 


wurden 2 Farbmutanten entdeckt, einer mit orangefarbigen und ein solcher mit | 
graubraunen Uredosporen (Aecidien und Telentosporen sind noch nicht untersucht). 


Ersterer nahm seinen Ursprung von einem schon mehrere Generationen in Kultur ge- 
haltenen Stamm, der plötzlich inmitten normaler Sporenlager ein orangefarbiges bildete. 
Der letztere dagegen wurde als fertiger Mutant (M.) von Berberis-Aecidien bezogen. Die 


Infektionskraft der beiden M. unterscheidet sich in nichts von der der normalen Form. 
Die Keimfähigkeit der letzteren beträgt 86,32%, die des orangefarbigen M. 61,24%, 


die des graubraunen 53,16%. Die Sporen der Normalform sind länger als die der M. 


(die Breite ist dieselbe). Beim organgefarbigen M. ist die Sporenwand, beim graubraunen 


das Cytoplasma praktisch ungefärbt. Der dem graubraunen M. fehlende Farbstoff 
ist ein Karotin, der andere Farbstoff konnte nicht identifiziert werden. Schachner. 


———euei 


Chalaud, Germain: Nouvelles observations sur les rameaux foliaires des bryophytes. 


(Neue Beobachtungen über Blattsprosse von Bryophyten.) (Laborat. de botan., fac. des 

sciences, Toulouse.) Rev. gen. de botan. Bd. 39, Nr. 467, 8. 691—697. 1927. 
Verf. beschreibt die Entstehung adventivsproßähnlicher Sproßbildungen aus 

Blättchen von Plagiochila asplenioides Dum., welch letztere sich offenbar in patho- 


logischem Zustand befanden. Häufig sind adventive Neubildungen bei beschädigten 


Blättchen von Mnium. Unversehrte Blättchen zeigen die Erscheinung nie. Bergdolt. 


Bower, F. O.: The dermal appendages of the ferns. (Die epidermalen Anhangs- 


organe der Farne.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 158, 8. 479—490. 1926. 

Behandelt werden die Arten und das Auftreten von Anhangsorganen (Haaren 
und Schuppen) bei den verschiedenen Farngruppen. Unter Berücksichtigung morpho- 
logischer und phylogenetischer Gesichtspunkte ergibt sich im allgemeinen für die 
primitiveren Typen das ausschließliche Vorhandensein von Haaren, während höher 
entwickelte Formen neben Haaren auch Schuppen tragen. Die höher entwickelten 
leptosporangiaten Farne besitzen beispielsweise alle Schuppen; nur verhältnismäßig 
primitiven Formen fehlen sie. Bergdolt (München). 
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Kormophyten. 


Vegetationsorgane. 


Halket, A. C.: Observations on the tubereules of Ranuneulus Ficaria, L. (Be- 
obachtungen über die Knöllchen von Ran. Fie.) (Botan. laborat., Bedford coll., London.) 

Ann. of botany Bd. 41, Nr. 164, 8. 731—753. 1927. 

4 Der anatomische Bau der Knöllchen in den Blattachseln von Ranunculus Ficaria L., 
ihre Entwicklung bei der Keimung im ersten Jahre und einige cytologische Verhält- 
nisse werden besprochen und durch sehr instruktive Abbildungen erläutert. Bei der 

_ Hydrolyse der Stärke verschwindet diese aus den prall gefüllten Zellen von außen 

nach innen, der Nucleus erleidet während der Stärkeentleerung mancherlei Verände- 
rungen. Wächter (München). 

Fuchs, A., und H. Ziegenspeek: Entwieklung, Achsen und Blätter einheimischer 
Orchideen. IV. Botan. Arch. Bd. 20, H.5/6, 8. 275—422. 1927. 

Verff. schließen ihre verdienstvollen Untersuchungen der Entwicklung einheimi- 
scher Orchideen mit der Darstellung der Platantheren und ihrer Verwandten (Chamae- 
orchis, Coeloglossum, Herminium) sowie des Restes der Orchisarten, Gymnadenia und 
Anacamptis. Es kommen eine Fülle bemerkenswerter Einzelheiten zur Sprache, außer 
der für die meisten Arten klargestellten Entwicklung Einzelheiten des Achsen- und 
Blattbaues, wobei besonders Spaltöffnungszahlen, Wasserleitungssystem (quantitative 
Angaben!), Assimilationssystem (Armpalisaden bei Platanthera) und Speichersystem 

(Vorkommen oder Fehlen von Stärke — teilweise findet sich solche nur in der Scheide 
der Hauptleitbündel — ‚rote Stärke‘, Wasserspeichergewebe) ausführlich berück- 
sichtigt werden. Aber auch manche andere Frage wie Alter der Typen (‚age and area“- 
Hypothese), Artbildung, Variationsbreite (Form des Labellums) und Bastardierung, 
Verbreitung werden erörtert. Ref. kann sich dabei aber nicht ganz des Eindrucks 
erwehren, daß sich die Verff. zu viel vorgenommen haben und ihnen die Aufgabe 
- über den Kopf gewachsen ist. Jedenfalls vermißt man in Darstellung und Abbildungen 

 allzusehr die Sorgfalt, die gerade biologische Einzelschilderungen verdienen. — Die 

Leistungsfähigkeit des Wasserleitungssystems wird nach der Summe der 4. Potenzen 

der Gefäßdurchmesser bewertet (Poiseullesches Gesetz), im Text allerdings irreführend 

immer vom ‚„Durchmesserquadrat‘“ gesprochen. Die relativen Leitflächen, die Ref, 

_ aus diesem Materiale berechnet, liegen mit einem Mittelwert von 0,052 qmm/qdm 
Blattfläche durchaus im Rahmen der vom Ref. untersuchten krautigen Pflanzen, nur 
der Minimalwert von 0,0085 für Goodyera ist kleiner als alle bisher bestimmten Werte, 
Das beste Leitungssystem besitzen die Xerophyten Ophrys arachnites und Chamae- 
orchis alpinus (0,10—0,15). (III. vgl. diese Ber. 5, 544.) Huber (Freiburg i. Br.). 

Hamilton, A. 6.: The xerophyti estrueture of the leaf in the Australian Proteaceae. 
Pi.I. (Die xerophyten Blattstrukturen bei australischen Proteaceen.) Proc. of the 
Linnean soc. of New South Wales Bd. 52, Nr. 3, S. 258—274. 1927. 

Die Blätter der Proteaceen sind in außerordentlich mannigfaltiger Weise mit 
Verdunstungsschutzeinrichtungen versehen: Obversion der Blattorientierung, Reduk- 
tion der Blattfläche, Verdickung und Kutinisierung der Epidermis, Ausbildung von 
Hypoderm, Einsenkung der Spaltöffnungen, zweireihige dicht gelagerte Palisaden- 
zellen, Verkleinerung der Intercellulare, große wasserführende Gefäße, starke Ent- 
wicklung von Sklerenchym und die Ablagerung von Tannin, während Wachs- und andere 

‘ Überzüge dagegen ganz fehlen. Auch ein bleibendes ringsum geschlossenes Haarkleid 
ist bei den australischen Formen dieser Familie nirgends ausgebildet, wohl aber sind 
Kanäle oder Gruben, in die die Spaltöffnungen eingesenkt sind, oft mit Haaren über- 
deckt. Die xerophytische Struktur ist ein so fest haftender Familiencharakter der 
Proteaceen, daß er auch unter günstigen feuchten Bedingungen nicht im geringsten 
abgeändert wird, was ja bei Arten anderer Verwandtschaftskreise häufig zu beobachten 
ist. Auch die Proteaceen der küstennahen Regenwälder sind ebenso xerotisch wie die 
anderen. Scheinbar im Gegensatz zu dieser Struktur steht die Verbreitung der Arten, 

De 
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denn die meisten finden sich in den verhältnismäßig feuchten Strichen nahe der Küsten 
Australiens, während die ausgesprochenen Trockengebiete des Inneren und 2. B. auch 
des Broken Hill Distriktes sehr arm an Proteaceen sind. Und auch hier ziehen sie 
sowohl in Australien wie in Tasmanien durchaus die feuchten Sandböden den trockneren 
Unterlagen vor. Die einzigen Unterschiede zwischen Individuen derselben Art von 
feuchterem und trockenerem Boden machen sich in der Blattgestalt, aber nicht in 
deren anatomischem Bau bemerkbar. Sehr ausführlich bespricht Verf. den Bau sehr 
vieler Hakea-Arten und bildet sie im Text und auf 3 Tafeln ab. Joh. Maitfeld. 


Zamels, A., und Berta Paegle: Untersuchungen über den anatomischen Bau der 
Blattstiele in der Gattung Pulsatilla Tourn. Acta horti botan. univ. latviensis Bd. 2, 
Nr. 2/3, 8.133—161. 1927. Br. 

Zamels ergänzt hier seine früheren morphologisch-systematischen Studien über 
die Gattung Pulsatilla durch umfangreiche anatomische Untersuchungen, bei denen 
fast alle bekannten Sippen der Gattung berücksichtigt werden konnten. Der anato- 
mische Bau der Blattstiele weist bei den einzelnen Arten recht erhebliche Verschieden- 
heiten auf. Besonders wichtig erwies sich das Vorhandensein oder Fehlen des großen 
(ventralen) medianen Gefäßbündels auf der Bauch- (Ober-) Seite des Blattstieles, und 
ferner der Unterschied, ob das Xylem direkt dem mechanischen Ring anliegt, oder 
ob zwischen beiden eine mechanische Scheide ausgebildet ist. Jeder Befund wird für 
jede Art durch mehrere Abbildungen belegt. Fast durchweg bestätigt die Anatomie 
die durch morphologische Studien gewonnene systematische Einteilung der Gattung, 
vertieft sie aber in einzelnen Fällen wesentlich. Primitiv gebaut ist die alte und geo- | 
graphisch dislozierte Sektion Preonanthus Ehrh., d. h. ihr fehlt das ventrale Gefäß- 
bündel, sie besitzt aber die Parenchymscheide. Eine kleine japanische Sippe (P. Taraoi) 
verhält sich ähnlich, hat aber eine nur sehr schmale Parenchymscheide und wird daher 
als besondere neue Sektion Preonanthopsis Zamels abgetrennt. Schließlich sondert 
sich aus dem Gros der übrigen Arten noch eine kleine ostasiatische Sippe, die sowohl 


das ventrale Gefäßbündel wie auch die Parenchymscheide besitzt. Sie wird ebenfalls 


zu einer neuen Sektion Semicampanaria Zamels (mit P. chinensis, cernua, dahurica) 
erhoben. Die übrigen 40 Arten, die die Sektion Campanaria bilden, besitzen einheitlich 
das ventrale Gefäßbündel, während ihnen die Parenchymscheide fehlt. Die aus diesen 
Befunden gefolgerten verwandtschaftlichen Beziehungen werden in einem Stammbaum 
dargestellt, und weiter wird gezeigt, daß auch die Morphologie (Progression der Hoch- 
blatthülle, Fixierung der Zahl der Perianthblätter, Nektarien) und die geographische 
Verbreitung dieser Gruppierung entspricht. Von geringerer Bedeutung aber doch für 
die Unterscheidung der Arten wichtig ist die Zahl der Gefäßbündel im Blattstielquer- 
schnitt und die Verteilung des mechanischen Gewebes in den Gefäßbündeln: selten fehlt 
es überhaupt, oft finden sich nur einzelne Gruppen an den äußersten Seiten der Gefäß- 
bündel, dann kann es entweder jedes Gefäßbündel oder alle Bündel gemeinsam oder 
auch beides umschließen. Das ändert sich in verschiedenen Regionen desselben Blatt- 
stieles, aber bei den einzelnen Arten in sehr verschiedener Kombination, während 
die Gefäßbündel beim Eintritt in den Blattstiel bei allen Arten je von Sklerenchym 
umhüllt sind. Die Zahl der Gefäßbündel schwankt mit dem Grade der Zerteilung 
der Blattspreite. Am Schluß geben Verff. eine Gliederung der Gattung Pulsatilla 
nach diesen anatomischen Merkmalen. Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 


Fortpflanzungsorgane. 


Fritsch, K.: Der Blütenstand von Ramondia Myconi (L.) F. Sehltz. Ber. d. dtsch. 
botan. Ges. Bd.45, H.3, 8. 201—206. 1927. 

Verf. teilt seine Beobachtungen über die Infloreszenz von Ramondia Myconi mit, 
die er teils an Herbarmaterial, teils an lebenden Pflanzen machte. Die vollständige 
Ausbildung, 6 Blüten, findet sich nur selten. Mit Ausnahme der Terminalblüte können 
alle Blüten verkümmern, so daß die Zahl bis auf 1 sinken kann. Der vollständige Blüten- 
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stand stellt ein Dichasium dar, in dem die 3 Blüten durch einfache Monochasien ersetzt 
‚sind. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Heimlich, L. F.: The development and anatomy of the staminate flower of the 

eueumber. (Die Entwicklung und Anatomie der männlichen Kürbisblüte.) (Dep. of 
 botany, univ., Valparaiso.) Americ. journ. of botany Bd. 14, Nr. 5, 8. 227—237. 1927. 

Die einzelnen Organe werden in der männlichen Blüte von Cucumis sativus in 
folgender Reihenfolge. angelegt: Perianthröhre, Stamina, Pistillodium, Kelchblätter, 
Kronblätter. Es werden 3 Staubblätter gebildet, 2 Kofnale und 1 halbes mit nur 

einer Theca und dem halben normalen Gefäßsystem. Perikline Teilungen der Archespor- 
zellen bilden die primären Wand- und sporogenen Zellen. Die Wandzellen teilen sich, 
bis etwa 4 Zellagen gebildet sind. Die innerste Lage entwickelt sich zu einem Teil 
des Tapetums. Die primären sporogenen Zellen werden zu Pollen-Mutterzellen. — 
Spaltöffnungen finden sich an der Außenseite der Perianthröhre und der Kelchblätter. 
Die Blütenkrone scheint mit Ausnahme der äußersten Spitzen frei von Stomata zu 
sein. — Das Mesophyll der Corolla ist nicht differenziert. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Nieolaisen, N., und F. Ostermayer: Die Blütenformen der Spinatsorte „Juliana“, 

 (Landwirtschaftskammer f. d. Prov. Sachsen, Calbe a. 8.) Angew. Botanik Bd. 9, H. 6, 
8. 637— 648. 1927. 

Die untersuchte Spinatsorte zeigt 4 in Geschlechtsverteilung und Habitus ver- 
schiedene Pflanzentypen: 1. Rein männliche Pflanzen mit ausgesprochen abweichender 
Wuchsform (oberer Teil des Stengels unbelaubt oder nur mit Blattrudimenten, Blüten- 
stand daher sehr in die Augen springend, sog. Gaudry-Typ). 2. Männliche Pflanzen 
mit dem Habitus des weiblichen Typs. 3. Rein weibliche Pflanzen (Stengel bis oben- 
hin ‚beblättert, Blütenknäuel in den Blattachseln versteckt). 4. Pflanzen, auf denen 
beide Geschlechter vorkommen. Diese 4 Typen treten in den Aussaaten in verschiedener 
Menge auf: am häufigsten Typus 4, weniger häufig 2, ganz zurücktretend 1 und 3: 

- Typus 1 ist für die Praxis unbrauchbar, da bald schießend; er kann durch Auslese 
unbedenklich. entfernt werden, weil das. Vorhandensein von Pflanzen des Typus 2 
und sicher auch von 4 einen genügenden Samenansatz verbürgt. Interessanterweise 

- finden sich unter den monöcischen Pflanzen teils solche mit überwiegend männlichen, 

dabei protandrischen Blüten, teils solche mit überwiegend weiblichen Blüten und 

- Protogynie. Paul Filzer (Stuttgart). 

Heil, Hans: Vergleichend-anatomische Studien an Samen von Chamaegigas und 
verwandten Gattungen. (Botan. Inst., Darmstadt.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, 

H.8, 8. 555—561. 1927. 

Seine schon früher veröffentlichte Arbeit über den Bau und die Lebensweise der 

- in Deutsch-Südwestafrika 1906 von Dinter entdeckten und ökologisch äußerst inter- 

_ essanten Wasser-Scrophulariacee Chamaegigas intrepidus Dtr. ergänzt Verf. durch die 
vergleichend-anatomische Untersuchung des Samens dieser und einiger verwandter 
Pflanzen (Lindneria pyxidaria, Limosella aquatica, Gratiola officinalis). Wilhelm Troll. 

Martin-Sans, E.: Synanthie chez Y’Ecballium Elaterium (L.) Rich. (Blüten- 
verwachsung bei Ecballium Elaterium.) Bull. de la soc botan. de France Bd. 74, 
Nr. 3/4, S. 251—256. 1927. 


Eine Beschreibung des Baues und der Anatomie einiger verwachsener Blüten von 
E. Elaterium. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Integument. 
Schneider, Erich Robert: Der Baustil der Muschelschale erklärt durch das Wachs- 
tum. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 9, 
H.5, 8. 681—709. 1927. 
| Der weiche Muschelleib kann als eine nach rechts und links ausgewölbte Blase 
angesehen werden. Derjenige Teil dieser Blase, der die Bildung und das lang- 
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anhaltende Wachstum der Schalenklappen samt dem Band besorgt, ist ein ring- 
förmiger Bezirk in der Mittelebene. Das Größenwachstum der Muschelschale ist also 
tingförmig bedingt. Hier sind die Bildungsherde für die zwei äußeren, die Größe der 
Schale hauptsächlich bestimmenden Schalenschichten, der Conchinschicht und der Pris- 
menschicht. Die Außenlage, die Conchinschicht (Periostracum), bleibt nach einer Ent- 
kalkung als eine den ganzen Weichkörper umschließende Hülle zurück. Ihr mittleres, 
über dem kammartig aufgerichteten Abschnitt der Mitte liegendes Schmalfeld, ist dicker 
als die Seitenflächen; es ist das sog. Schalenband, wo die Conchinschichten überwiegen 
und die Kalkschichten stark oder ganz zurücktreten. Die dritte Schalenschicht der 
Muschel, die Perlmutterschicht, hat mit dem Größenwachstum der Schale nichts zu tun. 
Sie wird durch den größten Teil der Manteloberfläche, die von den Grenzen der Mittel- 
ebene nach rechts und links ausgebreitet sind, abgelagert, wodurch das nachträgliche 
Dickerwerden der Schale zustande kommt. Der Baustiel der Schale und ihre strahlen- 
artigen Verzierungen durch äußere Vorsprünge und Rippen steht in Verbindung mit 
der Form des Umrisses und mit der Ausgestaltung der Seitenflächen des ringförmigen 
Bezirks der Mittelebene. Auch die Schloßgegend der Schale zeigt die Gegenform des 
weichen Schloßkammes; die Zähne und Gruben werden nicht bloß größer, sondern 
rücken auch weiter auseinander, ebenso wie die Rippen und Furchen der Schale mit 
steigender Entfernung vom Buckel an Breite und Höhe oder Tiefe zunehmen. Während 
des Wachstums des Muscheltieres findet eine allmähliche Drehung der beiden Schalen- 
klappen von der Mittelebene weg statt, indem dort stets neue Schalenringe angefügt 
werden, die am Klaffrand breiter als am Schloßrand sind. Die Muskeleindrücke 
in der Schale werden mit zunehmendem Wachstum an Umfang größer und rücken 
voneinander ab. Caesar R. Boettger (Frankfurt a. O.). 

Mazzarelli, Giuseppe: Intorno alla peculiare pigmentazione che presentano taluni 
animali marini viventi nel lago fusaro (Napoli). (Über die besondere Pigmentation, 
welche einige marine Tiere im Fusarosee [Neapel] zeigen.) (Istit. di zool., unw., Mes- 
sina.) Boll d. soc. ital. di biol. sperim. Bd. 2, H.6, 8. 538—541 1927. 

Austern, Meeräschen (Mugil), Seezungen (Solea vulgaris), Meerbarben (Mullus 
barbatus), die im Fusarosee leben oder dorthin von anderen Orten eingesetzt werden, 
zeichnen sich dadurch aus, daß sich bei den Austern die Schale und der Mantel und bei 
den genannten Fischen die Haut oder die Wirbelsäule durch ein Pigment braun bzw. 
schwarz färben, welches weder in Alkohol oder Xylol noch in schwachen Säuren löslich 
ist. .An trocknen, der Luft ausgesetzten Austernschalen verschwindet durch Oxydation 
die Schwarzfärbung. Mazzarelli nennt das für die Tiere des genannten Sees eigen- | 
tümliche Pigment ‚Acherusina‘; es gehört vermutlich der Gruppe der Melanine an. 

Cori (Prag). 

Mason, Clyde W.: Struetural eolors in inseets. II. (Die Strukturfarben der In- 
sekten.) (Laborat. of chem. microscopy, Cornell univ., Ithaca.) Journ. of physical chem. 
Bd. 31, Nr. 12, S. 1856—1872. 1927. 

Die an Insekten aller Gruppen studierten „metallischen“ Schillerfarben sind nach 
des Verf. Meinung fast stets als Farb endünner Plättchen aufzufassen. Ihr Zustande- 
kommen durch wechselnde Zahl, Dicke und sonstige Beschaffenheit der Plättchen 
werden erörtert; Oberflächenfarben sollen die Schillerfarben der Insekten in keinem 


Fall sein. (II. vgl. diese Ber. 4, 781.) Vult Ziehen (Halle a. d. 8.). 
Krüger, L.: Spektralanalytise” suchungen von Haarfarben. Vorl. Mitt. 


(Inst. f. Tierzucht u. Züchtungs En p.echn. Hochsch., München.) Züchtungskunde 
Bd. 3, H.1, 8. 20—34. 1928. 

Es wird der Versuch gemach;, auf spektralanalytischem Wege die Haarfarbe der 
Tiere bei auffallendem rückgeworfenen und auffallend durchgehendem Licht physi- 
kalisch zu bestimmen, um die durch die Eigenart des Auges bedingte Subjektivität 
auszuschalten (das schwarze Schwanzhaar eines Rappen, das schwarze Haar der 
Guerezaaffen erscheint bei intensivster Beleuchtung durch eine Bogenlampe bzw. 
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Sonnenlicht in durchfallendem Licht rot). Die Haare wurden zum Zweck der Unter- 


' suchung zwischen Stahl gepreßt (300 kg/cmm), untersucht wurden weißes Pferdehaar, 


\ 


gelbe Borsten von Sus barb., graugelbes Haar vom Eisbär, erbsengelbes Frankenrind- 
haar, hellgelbrotes Pferdehaar, braunes Pinzgauerrindhaar, dünnes schwarzes Pferde- 
haar, braunes Pferdehaar, schwarzes Affenhaar, schwarzes Haar vom Ostfriesenrind usw. 


Es zeigte sich, daß alle untersuchten Haarfarben sich bei dieser spektroskopischen 


F 


/ Untersuchung wie ein und derselbe Farbstoff bei verschiedener Wirksamkeit (ver- 
schiedener Schichtdicke, Konzentration, Lichtstärke) verhielten; sie zeigten eine all- 
gemeine Endschluckung nach der kurzwelligen Seite, ein Maximum bei ns 6420 Ang- 
strömeinheiten, ein Minimum bei 5030 AR,, woraus Verf. schließt, daß keine Ver- 
anlassung vorliegt, mehrere Arten von Farbstoff anzunehmen. Die Haarfarben wurden 
noch auf einem anderen Wege spektroskopisch untersucht, indem das Pigment durch 
KOH gelöst, dann durch HCl gefällt, und das Präcipitat getrocknet, mit reinem Leinöl- 
firnis aufgenommen, auf einem Objektträger aufgetragen und spektralanalytisch 
studiert wurde, wobei noch besonders die Möglichkeit bestand, verschiedene Konzen- 
trationen von Farbstoff desselben Haares der Analyse zu unterwerfen. Vult Ziehen. 


Herzenberg, Helene: Neue Beiträge zur Lehre von den apokrinen Schweißdrüsen. 
(Pathol.-anat. Inst., I. Staatsunw. u. Prosektur, Jauso-Hosp., Moskau.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 266, H.2, S. 422—455. 1927. 

Es wurden an 44 kindlichen, 44 männlichen (16—74 Jahre) und 104 weiblichen 
Leichen (darunter 35 Schwangere) meist russischer Nationalität untersucht die Haut 
des Warzenhofs, Venushügels, Scrotum, des Bauches und der Brust, der Achselhöhle 
und der großen Schamlippen. Am Warzenhof wurden a-Drüsen nur beim Weibe, 
in Vorhaut und Bauchhaut niemals, in den großen Schamlippen nur einmal gefunden. 
Bei Kindern bis zu 12 Jahren ließen sie sich bei beiden Geschlechtern nur in der Achsel- 
höhle feststellen, nur ganz ausnahmsweise in der Brustwarze. Eine Lichtung fehlt, 
Absonderung ist nicht festzustellen. Funktionstüchtig werden die Drüsen erst mit der 
Geschlechtsreife, beim Mädchen mit den ersten Menses. Die Zahl der Drüsen ist bei 
der Geburt festgelegt, beim männlichen Geschlecht ist sie größer. Beim erwachsenen 
Manne fehlen die Drüsen am Warzenhof und der Vorhaut, am Bauch und an der Brust. 
Im vierten Teil aller Fälle fanden sie sich auf dem Venushügel, und zwar treten sie hier 
um so zahlreicher und mächtiger auf, je stärker sie in der Achselhöhle vorhanden sind. 
Im Cytoplasma konnten Eiweiße, Lipoide und Eisen nachgewiesen werden. Das apokrine 
Organ des Mannes wird nicht nur als Geschlechtsduftdrüse aufgefaßt, sondern als Duft- 


- drüse, die den Individualgeruch bedingt. Auch bei der Frau wurden die a-Drüsen an den- 


selben Stellen gefunden und vermißt wie beim Manne. Am Mons veneris allerdings in ge- 
ringerer Zahl vorhanden, zeigen sie doch die gleichen Beziehungen zum Achselorgan. 
Ein Einfluß der Menstruation läßt sich eindeutig beweisen und in der Schwangerschaft 
erführen alle Drüsen eine deutliche Steigerung ihrer Größe und Funktion. Die Rück- 
bildung tritt mit dem Klimakterium ein. Eisen konnte nur ganz selten nachgewiesen 
werden. Die Funktion der a-Drüsen dient der Ausscheidung verschiedener Körperdüfte, 
die den jeweiligen Zustand des Körpers widerspiegeln. Hoepke (Heidelberg). 


Skelett. 
Pax, F.: Die Achsenskelette der Anthozoen im Röntgenbilde. Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tieze Bd. 9, H. 5, 8. 710—718. 1927. 
Das Achsenskelett der Anthozoen ist für dj systematische Einteilung dieser 
Tiergruppe nach wie vor von hoher Bedeutung. Da las Skelett auch an sich noch eine 


Reihe reizvoller Probleme darbietet, ist es nach wietvor von Interesse, leistungsfähige 


Methoden zur Untersuchung dieses Organsystems herauszuarbeiten. Den bisherigen 
Methoden (Sektion, Schnittserien, Aufhellung) ist die vom Verf. erstmalig angewendete 
Durchleuchtung der ganzen Kolonie mit Röntgenstrahlen weit überlegen. Die Vorteile 
sind klar: auch bei Formen mit äußerlich unsichtbaren oder nicht abtastbaren Skeletten 
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bleibt das Material völlig unversehrt (NB. Typen!), die Lagebeziehungen des Skelettes 


zu den Weichteilen sind ohne weiteres ersichtlich, die Prüfung auf etwaige rudimentäre 
Achsen oder Substanzunterschiede innerhalb des Skelettes (Isididen) kann relativ 


schnell durchgeführt werden usw. Wenn es gelingt, das Gastrovascularsystem mit 


einer die Röntgenstrahlen stark absorbierenden Masse zu füllen, kann die neue Methode 
auch für das Studium dieses Organsystems große Bedeutung gewinnen. Ulrich. \ 
Chranilov, N.: Über die Eigentümliehkeiten des Schädelbaues bei Cobitiden. (La- 


borat. f. Vertebrata, naturwiss. Inst., Leningrad.) Russkij zoologiceskij Zurnal Bd.7, 


H.3, 8.87—103 u. dtsch. Zusammenfassung $. 103—107. 1927. (Russisch.) 
Angaben über die charakteristischen Schädelmerkmale der Cobitiden. Spina 
occipitis rudimentär oder fehlt, Opisthoticum fehlt, Seitenauswüchse der Frontalia 
verschwunden, Mesopterygoid nicht reduziert, 2 Paar Submaxillaria vorhanden, 
Orbitosphenoid wohl vorhanden; der lange Dorn unter dem Auge gebildet von den 
Praefrontalia (Ectethmoidalia), daneben gesonderte Praeorbitalia vorhanden usw. usw. 
Differenzen im Schädelbau und in der Kapsel für die Luftkammer des Weberschen 
Apparates bei den 3 Subfamilien. ©. J. van der Klaauw (Leiden). 
Keith, Arthur: Cranialeharaeteristiesofgorillasand ehimpanzees. (Charakteristica des 


Schädels von Gorilla und Schimpanse.) Nature Bd. 120, Nr.3034, 8.914 bis 915. 1927. 


Die Gorillaschädelmaße sind ebenso variabel wie diejenigen des Menschenschädels, von 
extrem dolichocephal bis extrem brachycephal; der weibliche Gorilla ist mehr brachycephal als 
der männliche. Dieselbe Variabilität zeigen Gorillaschädel eines und desselben Fundortes. Der 


Schimpanse eines und desselben Fundortes ist mehr uniform und deutlich brachycephal. Im 


Schädel konnten noch keine charakteristischen Merkmale der Lokalrassen des Gorillas auf- 
gefunden werden. C.J.van der Klaauw (Leiden). 


Vasnezov, V.: Die Entwieklung des Schultergürtels und des Skeletts der vorderen 
Extremität bei Lepidosteus osseus. (Inst. f. vergleich. Anat., I. Univ. Moskau.) Russkij 
zoologiteskij Zurnal Bd. 7, H. 3, S. 54—84 u. dtsch. Zusammenfassung S. 84—86. 1927. 
(Russisch.) 


Verf. untersuchte Bau und Entwicklung des Schultergürtels und der vorderen | 
Extremität des Kaimanfisches Lepidosteus osseus. Der Schultergürtel des erwachsenen 
Fisches besteht aus einem fast viereckigen Knorpelplättchen, dessen untere Ecken 


in 2 Fortsätze ausgehen, den vorderen procoracoiden und den hinteren kleineren 
posteoracoiden. Das Plättchen ist in der Mitte durch die große Scapularöffnung 


durchbohrt. 2 kleine Postcoracoidöffnungen befinden sich an der Basis des Post- 


coracoidfortsatzes. Das Flossenskelett selber setzt sich aus 7 Elementen zusammen. 
Die Muskulatur zerfällt in die mediale Adductorengruppe und die laterale Abductoren- 
gruppe. Bei der ersten Anlage bildet sich an der Basis einer jeden Falte, welche den 
Flossenansatz darstellt, zwischen den Muskellamellen ein Haufen von Mesenchym- 
zellen, in welchem sich 2 Zentren, ein proximales und ein distales, unterscheiden lassen. 
Diese Anhäufung verwandelt sich in eine Prochondrallamelle, in deren Proximalteil 
unten ein Fortsatz entsteht und oben sich eine fortsatzähnliche Mesenchymansamm- 
lung ausbildet. Das Prochondrium verwandelt sich weiterhin in Knorpelgewebe. 
Die von den Fortsätzen oben und unten caudal ausgehenden Nerven werden mit 
Knorpel überzogen, und es entstehen nacheinander 3 Öffnungen. Das Mesocoracoideum 
wird von 3 Fortsätzen gebildet, die mit ihren Enden verwachsen. Aus dem Plättchen 
entstehen durch Spaltbildung die Radialia und das Basale. Verf. kommt zu folgenden 
Schlüssen über die morphologische Bedeutung der Teile des primären Schultergürtels 
und des Extremitätenskeletts bei der Teleostomi. Der dorsale Teil des Gürtels, bei 
den Elasmobranchia und Chondrostei noch vorhanden, wird bei anderer Teleostomi 
reduziert und kann nur bei Embryonen von Holostei in der Form eines Bindegewebs- 
stranges beobachtet werden. Die sogenannte Scapula der Teleostomi kann nicht mit 
dem dorsalen Gürtelteil der oben genannten Fische homologisiert werden, stellt aber 
den mittleren und von Nervenkanälen durchzogenen, die Extremität tragenden Gürtel- 
teil dar. Die Scapularöffnung und der Kanal unterhalb des Mesocoracoideum sind den 
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Nervenkanälen des Schultergürtels bei der Elasmobranchia homolog. Das Meso- 
‚coracoideum ist der ursprüngliche Gürtelteil der Teleostomi, sein Verschwinden ist 
sekundär. Der Coracoidteil des Gürtels ist dem ventralen Gürtelteile der Elasmo- 
branchia homolog. Das mediale Radiale in dem Skelett der freien Extremität der 
 Teleostier ist dem Basale der übrigen Teleostomi homolog. Die an ihm sitzenden 
_ Radialia fließen entweder mit ihm zusammen oder gehen auf den Gürtel über. 
Ballowitz (Münster i. W.). 
Nauck, E. Th.: Beiträge zur Kenntnis des Skeletts der paarigen Gliedmaßen der 
e Wirbeltiere. I. Über Gelenke als morphogenetische Einheiten und über Gelenkflächen- 
_ riehtungen als Anpassungserscheinungen. (Anat. Anst., Univ. Marburg.) Jahrb. f. 
Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 1: Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 57, H.4, 
8. 564-631. 1927. 

Verf. untersucht den Vorgang der Stellungsänderungen der Pfannen und Gelenk- 
köpfe im Bereiche des Schulter- und Gelenkgürtels der Tetrapoden und deren Ur- 
sachen, teils durch Vergleichung erwachsener Formen teils während der Ontogenese, 
und stellt fest, daß die primäre Stellung der Gelenkpfannen beider Gürtel die mit lateral-, 
in geringem Grade caudalwärts geneigter Richtungsachse ist. Änderungen dieser 

_ primären Stellung zeigen oft Anpassungen an bestimmte Lebensweisen. Dabei bleibt 
das Os coxae gegenüber dem Schultergürtel meist primitiver gestaltet. Die Hüftpfanne 
wird, je höher das Tier im System steht desto tiefer, die Fossa glenoidalis dagegen flacher. 
Richtungswechsel der Pfannen gehen in der Ontogenese vor sich durch Proliferation 
des Knorpelblastems an einem Teile des Pfannenumfanges und Reduktion am anderen, 
oder durch ersteres allein. In anderen Fällen haben Streckungen, Einsenkungen oder 
Rotationen umfangreicherer Beckenteile auch eine Verlagerung der Pfanne zur Folge. 
Im allgemeinen scheint die Richtungsänderung des Stylopodiums (z. B. aus gespreizter 

Lage zur definitiven paramedianen) die Veranlassung der Veränderungen im Bereiche 

- der Pfanne zu sein, jedoch nicht in jedem Falle. Am Femur und Humerus ist die 
terminale Lage des Gelenkkopfes, wie sie bei den Urodelen auch erwachsen noch an- 
nähernd vorhanden ist, als die ursprüngliche zu betrachten. Einen Endzustand reprä- 
sentiert das Vogelfemur mit einem Winkel von etwa 90°. Für die Femurhalsbildung 

- können sowohl die Stellungen des Schaftes als auch Umgestaltungen im Gürtel ver- 

 anlassend sein. (II. vgl. diese Ber. 4, 293.) Dabelow (Kiel). 


Organe der Ernährung. 


Sinton, J. A., and 6. Covell: The relation of the morphology of the bucecal cavity 

to the elassifieation of anopheline mosquitoes. (Beziehung der Morphologie der Mund- 

 höhle zum System der Anophelen.) (Centr. malaria bureau, Kasauli, India.) Indian 
journ. of med. research Bd. 15, Nr. 2, 8. 301—308. 1927. 

Eine sehr gründliche Studie der Ausrüstung der Mundhöhle zahlreicher Ano- 
phelen mit Papillen, Platten dickeren Chitins, zahnartigen Chitinstrukturen usw. Sie 
gibt gute Charaktere für verschiedene Gruppen innerhalb dieser Gattung und für die 
verwandtschaftlichen Beziehungen derselben. Diese Hinweise stimmen nicht in allen 
Punkten mit den bisherigen Anschauungen über die verwandtschaftlichen Beziehungen 
überein. — Reich illustrierte interessante Arbeit. Martini (Hamburg).°° 

Semichon, Louis: Sur le tissu conjonetif de Pintestin chez certains lamellibranches. 

_ (Über das Bindegewebe des Darmes bei gewissen Muscheln.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 34, 8. 1529—1530. 1927. 

| Bei verschiedenen Muscheln findet sich in der Nachbarschaft des Darmes ein 
„schleimiges Bindegewebe“, dessen Grundsubstanz nach Art von Schleim mit basischen 
Farbstoffen, unter anderem auch metachromatisch, färbbar ist. Die darin enthaltenen 
Fibrillen haben eine andere Färbbarkeit, z. B. mit Methylenblau und den Sulfofarb- 
stoffen des Triphenylmethans. In der unmittelbaren Nachbarschaft der Fibrillen und der 
Basalmembran ist die Grundsubstanz dichter und stärker färbbar. Bei Cardium 
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edule ist sie am stärksten entwickelt, weniger schon bei Venus verrucosa, ganz 


gering bei Mytilus. Ihre Konsistenz ist die einer dicken Gelatine. Sie kann infolge- 


dessen den Formveränderungen der Darmwand folgen und nachher in den früheren 


Zustand zurückkehren. In diesem Gewebe gibt es keine vesiculösen „Leydigschen 
Zellen“. In der Grundsubstanz verlaufen Blutlakunen mit zahlreicheren Zellen als 
anderwärts. Bei Cardium sind die Lakunen in dem Polster zwischen der Krystall- 


stieltasche und der Magenverlängerung unter dem verdauenden Epithel kanalartig 


entwickelt. H. Joseph (Wien). 


Wagner, Friedrich: Untersuehungen über die Größenverhältnisse des Cavum pulpae 


und seiner Wände. (Zahnärzil. Inst., Umiv. Göttingen.) Dtsch. Monatsschr. f. Zahn- 
heilk. Jg. 45, H. 24, 8. 1027—1045. 1927. 

Neben einer ausführlichen Mitteilung der Untersuchungen von $zabö und Trueb 
werden die Ergebnisse eigener Messungen an Röntgenaufnahmen menschlicher Zähne 
von verschiedenem Alter, deren Pulpahöhle mit Quecksilber ausgespritzt worden war, 
berichtet. Da während des ganzen Lebens Neubildung von Dentin erfolgt, wird die 


Pulpahöhle bei zunehmenden Alter eingeengt. Die Zahlen hierfür werden in mehreren 


Tabellen mitgeteilt und durch Abbildungen erläutert. Ernst Scharrer (Jena). 
Weinmann, Josef: Zur Frage der organischen Einheit von Zahn und Alveolar- 
knochen. (Histol. Laborat., zahnärztl. Inst., Umiv. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 83, H. 5/6, 8. 771— 777. 1927. 
Verf. wendet sich gegen die Anschauungen Weidenreichs, welcher die Beob- 
achtungen Steins und des Verf. über die physiologische, aktive Wanderung des Zahnes 
mesialwärts gegen die Mittellinie im Sinne der Annahme einer organischen Einheit 
des Zahnes und der Alveole dahin deutet, daß eine Lageveränderung des Zahnes unter 
normalen Verhältnissen nur mitsamt der Alveole möglich ist. Dem gegenüber wird 
darauf verwiesen, daß bei der mesialen Wanderung des Zahnes die innere Alveolenwand 


nicht erhalten bleibt, sondern vom Periodontium aus und nicht von den Haversschen 
Räumen her, wie Weidenreich meint, mesial abgebaut und distal mit neuem, und 


zwar Bündelknochen, belegt wird. Bei einer übermäßigen Resorption kann auch 


mesial Bündelknochen sekundär angelagert werden, der, wenn abermals der Zahn sich | 


in Bewegung setzt, was sich im Laufe des Lebens eines Zahnes öfters wiederholen kann, 


wieder vom Periodontium her abgebaut werden kann. Da an diesen Resorptionsvor- 
gängen infolge der Wanderung des Zahnes das Zement keinen Anteil hat, ist die An- 
nahme Weidenreichs, daß das Zement gegenüber dem Alveolarknochen nur ein 


topographischer Begriff ist, abzulehnen. Weiter Bemerkungen über eine Art Knochen- 
schale um einen Zahnkeim vom Affen, welche nicht als ‚os sacculi dentis“ (Aichel) 
aufgefaßt werden kann. Josef Lehner (Wien). 
Todd, T. Wingate, and Robert H. Fowler: The museular relations of the tonsil. 
(Die Beziehungen der Muskeln zur Tonsille.) (Anat. laborat., Western reserve unww., 
Cleveland.) Americ. journ. of anat. Bd. 40, Nr. 2, S. 355—371. 1927. 
Die sog. Gaumentonsille ist nur der untere Lappen der Tonsille. Das ganze Organ 


ist in Wirklichkeit die Auskleidung des unteren Teiles der zweiten Kiementasche, 
deren.hintere Wand stark wächst und den Hohlraum der Tasche fast ausfüllt. Supra. 
tonsillar- und Infratonsillargruben bleiben als Reste der Tasche übrig. Die Tonsille 
besteht mithin aus einem oberen Lappen, der Supratonsillarnische, und einem unteren 


Lappen, der Tonsille der Anatomen. Zwischen beiden befindet sich eine Einschnürung 
entlang welcher ein Muskelband von verschiedener Breite zieht und die Tonsille in 
ihrer Lage hält. Das Lager der Tonsille wird ganz von dem M. pharyngopalatinus 
hergestellt. Ein doppeltes Bündel dieses Muskels bildet den hinteren Schlundpfeiler 
Der Muskel verkleinert sich in Zahl und Größe seiner Bündel in dem Maße, als er nach 
unten vordringt, so daß der Teil, welcher das untere Tonsillenende umgibt, dünn und 
halb durchscheinend ist. Nach außen von dem M. pharyngopalatinus geht der obere 
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Schlundschnürer Beziehungen zu dem oberen Lappen der Tonsille ein. Der untere 
Lappen dagegen hat keine Fasern des oberen Schlundschnürers in seiner Nähe. Statt 
dessen besorgen der N. stylopharyngeus und der M. styloglossus zusammen mit dem 
N. glossopharyngeus und dem M. lingualis die seitliche Begrenzung. Bestimmte Fasern 
des M. pharyngopalatinus sind an die Mitte der Tonsille angeheftet und befestigen sie 
in ihrer Lage. Die Verff. schlagen hierfür den Namen M. tonsillopharyngeus vor. 
Bis jetzt glaubte man irrtümlich, daß diese Fasern vom oberen Schlundschnürer 
stammen. Ballowitz (Münster i. W.). 


_ Nervensystem, Zentren. 


Rogosina, Marie: Über das periphere Nervensystem der Aeschna-Larve. (Histol. 
Laborat., Univ. Perm.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikro- 
skop. Anat. Bd. 6, H.5, S. 732—758. 1928. 

Diese Arbeit stellt eine Ergänzung zu der Untersuchung Zawarzins (1924) dar, 
in der die Neuronentypen des Bauchmarks der Aeschnalarve beschrieben wurden. 
Rogosina gibt nämlich eine erschöpfende Beschreibung der peripheren sensiblen 
Elemente und der motorischen Fasern des Bauchsegments derselben Larve. Die segmen- 
talen Nerven sind 3, von denen die 2 ersten gemischter Natur, der dritte rein motorisch 
ist. Der 2. Nerv ist jedoch hauptsächlich sensibel. Die motorischen Fasern gehen 
von dem Ganglion mittels einer dorsalen, die sensiblen mittels einer ventralen Wurzel 
aus. Jeder Nerv enthält eine bestimmte und sehr unansehnliche Anzahl von motorischen 
Fasern; zusammen gehen nur jederseits 13—14 solche Fasern vom Ganglion aus. 
Das sensible Nervensystem besteht aus primären Sinneszellen für bestimmte Sinnes- 
organe und Zellen mit freien Nervenendigungen. Von den letztgenannten gibt es in 
jedem Segment nur 6 an jeder Seite, 1 im Sternit, 3 im Pleurit und 2 im Tergit. Ihre 
peripheren Endigungen innervieren das Hypoderma, die Muskeln und das Bindegewebe. 
‚Der Darm wird durch motorische Nervenfasern allein innerviert. Bertil Hanström. 

Pines, L.: Über die Innervation der Epiphyse. (Morphol. Abt., Staatsinst. f. Hirn- 
forsch., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 111, H.3, 8. 356 

bis 369. 1927. 

Verf. findet mittels der Cajalschen Imprägnationstechnik in der Epiphyse (Kanin- 
‚chen, Katze, Hund) eine doppelte Innervation. Einerseits dringen cerebrale Fasern 
aus der Taenia Thalami und Gangl. Habenulae durch die Comm. interhabenularis 
ein und ordnen sich in 3 Bündeln, Fibrae pineales sup., med. und inf. Sie enden zwischen 
den Parenchymzellen mit baumförmigen Verästelungen, oder auch mit Verdickungen 
und Knöpfchen. Auch aus der Comm. post. gehen Fasern in die Epiphyse über. Eine 

- zweite Gruppe von Fasern dringt mit den Gefäßen ein von der Pia aus. Diese stammen 
wahrscheinlich aus dem obersten sympathischen Ganglion und sind als Gefäßnerven 
zu betrachten. Ganglienzellen hat Verf. nicht mit Sicherheit auffinden können. 
Heringa (Amsterdam). 

Mislawsky, N.: Innervation de la prostate. (Innervation der Prostata.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 20, S. 101—103. 1927. 

Bericht über diesbezügliche physiologische Versuche, welche Verf. zum größten 
Teil mit Domratcheff ausgeführt hat. Neben den sekretorischen Nerven der 
Prostata gibt es auch sekretionshemmende Nerven. Die letzteren befinden sich 
in den Erektoren und im N. hypogastricus. Bei den Versuchen wurde auch die 
Wirkung des Adrenalins auf die Prostatasekretion untersucht, eine Frage, die an- 
geblich bisher von keinerlei Seite Beachtung fand. Eine intravenöse Injektion von 
0,5 ccm Adrenalin (1 : 1000) hat auf die ruhende Drüse keinen Einfluß. Wird aber 
die Prostatasekretion durch Pilocarpin in Gang gebracht, so wirkt das Adrenalin be- 
schleunigend auf die Sekretion. Die von Langley stammende Theorie, daß zwei 
receptorische Substanzen in den Drüsenzellen vorhanden sind (eine reizende und 
eine sekretionshemmende), wird ferner durch die Versuche bestätigt. Z. Kairis.°° 
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Magitot et Bailliart: Le systeme nerveux organique de Peil. (Das nervöse 
System des Auges.) Ann. d’oculist. Bd. 163, H. 12, 8. 927—941. 1926 u. Bd. 164, 


H. 2, 8. 81-106. 1927. ah | 
Die Autoren geben zunächst eine kurze Übersicht über die Anatomie des sympa- 


thischen und parasympathischen nervösen Systems des Auges. Die sympathischen 
Fasern entstammen dem Rückenmark vom 3. oder 4. Cervical- bis zum 2. Dorsalsegment, | 
sie haben im Gang]. cervie. sup. ihr zweites Neuron und gehen von da über den Plexus. 


carotid. und eine Anastomose mit den Ganglionfasern zu den Ciliarnerven, ferner ver- 


laufen sympathische Fasern durch den Trigeminus. Die parasympathischen Fasern | 
entspringen nahe dem Oculomotoriuskern, ihr zweites Neuron beginnt im Ganglion 


ophthalmicum. Bei dem Gegenspiel von Sympathicus und Parasympathicus ist zu 
beachten, daß nicht stets eine Erregung des einen der beiden vorzuliegen braucht, 
sondern daß wohl auch eine aktive Hemmung vorliegen kann. Im wesentlichen ent- 


hält der Sympathicus die Vasoconstrictoren für das gesamte Gefäßsystem des Auges. 


Der Vorgang der Vasodilatation kann zweifellos als Hemmung des Sympathicus auf- 
gefaßt werden, doch sprechen viele Befunde dafür, daß besondere vasodilatorische 
Fasern bestehen, die wahrscheinlich im Trigeminus verlaufen. Die neueren anatomi- 
schen Untersuchungen haben ergeben, daß nicht nur die Arterien und Venen, sondern 
auch die Capillaren unter direktem nervösen Einfluß stehen. Für die Chorioidea er- 
innern die Autoren an die alten anatomischen Befunde, nach denen z. T. verstreut, 
z. T. in Gruppen zusammenliegend Nervenzellen sich dort finden. Auf die Zusammen- 
setzung des Kammerwassers üben Parasympathicus und Sympathicus einen maßgeben- 
den Einfluß aus, und zwar wurde hier vor allem die Änderung des Eiweißgehaltes 
studiert. Bei der Besprechung des Einflusses auf die Tränendrüsen wird unterschie- 
den zwischen dem psychisch ausgelösten und dem reflektorisch ausgelösten Tränen, 
und es zeigt sich nach Beobachtungen von E. Hartmann, daß das reflektorische 


Tränen bei Verletzung der parasympathischen Fasern, dieim Nervus petrosus maj. ver- 


laufen, verringert ist und daß das psychogene Tränen bei Durchschneidung der Trige- 


minuswurzel aufhört. Die Beziehungen des Sympathicus zur Heterochromie werden kurz 
dargestellt. Die Wirkung des Sympathicus auf den Intraokulardruck wird auf Grund 


tierexperimenteller und operativer Maßnahmen beim Menschen dahin präzisiert, 
daß Sympathicusresektion eine geringe Intraokulardrucksteigerung hervorruft, während 


Trigeminusdurchschneidung (rückwärts vom Ganglion Gasseri) Intraokulardruck- 


senkung bewirkt. Die beobachteten Wirkungen endokriner Drüsen auf den Augen- 


druck werden auf dem Umweg über das neurovegetative System gedeutet. In einem 


weiteren Abschnitt wird die pupillenerweiternde Funktion des Sympathicus hervor- 
gehoben und der Verlauf der sympathischen Fasern mit Hilfe von Durchschneidungs- 


experimenten verfolgt. Während Ursprung und Verlauf der dem Rückenmark ent- 
stammenden Fasern wohlbekannt sind, trifft dies nicht zu bei den mit dem Trigeminus 


herbeigeführten Fasern, deren Ursprung noch recht strittig erscheint. Zum Schluß 
wird noch kurz die Wirkung des Sympathicus auf die Akkommodation gestreift und | 
die Ansicht erwähnt, daß dem Sympathicus eine aktive Entakkommodation zukomme, 


der Mechanismus dieser Wirkung könnte vielleicht als aktive Hemmung des Ciliar- 
muskeltonus aufgefaßt werden. Baurmann (Göttingen)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Kosminskij, P.: Zur Frage der Entwicklung des männlichen Kopulationsapparats 
bei Sericaria mori L. Russkij zoologiöeskij zZurnal Bd. 7, H.3, 8. 132—139 u. dtsch. 
Zusammenfassung 8. 139—140. 1927. (Russisch.) 

Die Untersuchungen hatten den Zweck, die Widersprüche, die in den Beschreibun- 
gen der Entwicklung des Kopulationsapparates von Verson einerseits und Zander 
andererseits vorhanden sind, zu beseitigen. Verf. belegt seine Befunde mit Abbildungen; 
er kommt zu folgenden Schlußfolgerungen: 1. Das Heroldsche Organ mündet im 
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‘9. Segment und nicht zwischen dem 8. und 9. (Verson); 2. die beiden Keimwulst- 
paare im Heroldschen Organ sind durch Teilung des ursprünglichen einzelnen Paares 
entstanden; 3. aus dem 2. Paar entwickeln sich die Valvae, nicht die Penisvorhaut 
(Verson); 4. die Verwachsung im 1. Paar beginnt im vorderen, nicht im hinteren 
Teil; 5. der konvexe Teil des Vallum penis wird als besondere Anlage gebildet; 6. der 
-Uncus ist den Papillae anales homolog. Er entwickelt sich aus Anlagen, die zu beiden 

Seiten des Anus liegen und die in früheren Entwicklungsstadien bei Männchen und 
Weibchen einander sehr ähnlich sind. Später verändern sich diese Anlagen beim 
Männchen und gehen unter teilweiser Verschmelzung in der Medianebene auf die 
dorsale Seite über. Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Kelly, G. Lombard: The uterotubal junetion in the guinea-pig. (Die Verbindung 
zwischen Uterus und Tube beim Meerschweinchen.) (Dep. of anat., Cornell univ. med. 
coll., New York.) Americ. journ. of anat. Bd. 40, Nr. 2, $S. 373—385. 1927. 

Verf. geht von der bekannten Tatsache aus, daß beim Meerschweinchen und 
anderen Nagern die Tuben durch Injektion mit Flüssigkeiten und Luft vom Uterus 
aus nicht gefüllt werden können. Verf. stellte selbst an lebenden und toten Meer- 
schweinchen Injektionsversuche an, die keinen Erfolg hatten. Um den Grund hierfür 
festzustellen, fixierte er die Verbindungsstellen von Tube und Uterus mit Bouinscher 
Flüssigkeit und zerlegte sie für die mikroskopische Untersuchung in Serienschnitte; 
auch wurden plastische Rekonstruktionen angefertigt. Eine Anzahl von Abbildungen 
dieser Schnitte und Rekonstruktionen ist der Abhandlung beigefügt. Die mikroskopische 
Untersuchung zeigte, daß sich an der Tubenöffnung des Uterus beim Meerschweinchen 
Schleimhautfalten befinden, die von dem höchsten Punkt des Uterushornes herunter- 
hängen und wahrscheinlich die Aufgabe haben, den Tubeneingang gegen jeden Rück- 
fluß des Inhalts vom Uterus aus zu verschließen. In einem Zusatz teilt Verf. mit, 
daß es ihm jetzt gelungen ist, den Tubenverschluß zu sprengen, indem er an toten 

Meerschweinchen langsam Bouinsche Flüssigkeit vom Uterus aus injizierte. Zuerst 
"wollte die Flüssigkeit auch nicht in die Tuben eindringen. Sobald aber die Fixierungs- 

Flüssigkeit einige Zeit auf die Schleimhautfalten eingewirkt hatte, löste sich der Verschluß 
‚und die Injektionsflüssigkeit drang in die Tuben ein. Diese Schleimhautfalten variieren 
nach Zahl und Größe, einige sind aber stets vorhanden. Ballowitz (Münster i. W.). 

Cohnen, Karl: Über den Mechanismus der Eiwanderung durch den Eileiter mit 
besonderer Berücksichtigung der eyelischen Veränderungen am Eileiterepithel des 
Kaninehens. (Anat. Inst., Univ. Bonn.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., 
Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 11, H. 3/4, 8. 472—492. 1927. 

“ Es handelt sich um die gesonderte histologische Verarbeitung des ampullären und 
isthmischen Teiles von Tuben virgineller oder bereits trächtig gewesener Tiere, welche 
2—3 Tage nach erfolgter Belegung abgetötet wurden. Die anschließende Unter- 
suchung des so gewonnenen Materials brachte die Bestätigung der Moreauxschen 
Feststellung, daß die Tubenepithelien cyclischen Veränderungen unterworfen sind, 
durch welche sie zur Zeit der Eiwanderung ihrer Cilien beraubt und von Sekretions- 
zellen verdrängt werden. Besonders im isthmischen Teile überwiegen bei der Eipassage 
die Sekretionsepithelien gegenüber den Flimmerepithelien, und jene sind fast durchweg 
im Stadium der Se- und Exkretion, als deren Produkt die das Ei umgebende dicke 
Gallerthülle erscheint. Anders zur Zeit der Geschlechtsruhe. Dann sind fast alle Zellen 
mit Wimpern versehen und nur wenige von ihnen führen Sekret, wovon das Lumen aber 
frei bleibt. Die Tubenflimmerung kann also zur Zeit der Eipassage für den Mechanismus 
der Eiwanderung nicht in Frage kommen; vielmehr weisen auch die vorliegenden Beob- 
achtungen darauf hin, daß die Tubenmuskulatur als die Kraft angesehen werden muß, 
welche das Ei durch den Eileiter befördert. Die weitere Verfolgung des histologischen 
Unterschiedes im Tubenepithel zur Zeit der Eipassage und während der Geschlechtsruhe 
ergab nun ferner die Umdifferenzierung der Flimmerzelle zur Sekretions- und Ex- 
kretionszelle unter Verlust des Wimperapparates, entsprechend den Moreauxschen 
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Phasen der eiliation, &laboration und exeretion, in straffer Abhängigkeit vom Sexual- 
zyklus. Weil die Flimmerzelle auf Kosten der sezernierenden Zelle fast restlos ver- 


schwindet, muß hieraus eine Umdifferenzierung der Flimmerepithelien in drüsige 


Zellen und umgekehrt folgen. Wenn nun auch die Fragen einer solchen Umdifferenzierung 


nocht nicht restlos geklärt sind, so liegt doch die Tatsache vor, daß die Flimmerzelle | 


die Drüsenzelle und umgekehrt je nach dem sexuellen Zyklus verdrängt. 


J. Kremer (Münster i. W.). 


Togari, Ch.: On the appearanee of glycogen in the female reproduetive glands of 
rodents with speeial reference to their histology. (Über das Vorkommen von Glykogen 


in den Ovarien der Nager mit besonderer Berücksichtigung ihrer Histologie.) (Anat. 
laborat., Aichi med. coll., Nagoya.) Folia anat. japon. Bd. 5, H. 6, 8. 429—489. 1927. 
Verf. untersuchte das Vorkommen des Glykogens im Eierstock der Ratte, Maus, 


des Kaninchens und Meerschweinchens. Hierzu wurden die Organe in Carnoy fixiert, 
in Celloidin-Paraffin eingebettet und 10—15 u dick geschnitten und mit der von Asai 


angegebenen Modifikation der Bestschen Lösung gefärbt. Außerdem wurde noch die 


Jod- und Speichelreaktion angewendet. Das Keimepithel junger Eierstöcke enthält 


zuweilen Glykogen in den basalen Teilen der Zellen; bei älteren Tieren fehlt es hier. 
Die Zellen der Tunica albuginea sowie die des Stroma enthalten kein. Glykogen. Die 


am Hilus des Eierstockes vorkommenden glatten Muskelzellen besitzen beim Meer- 


schweinchen Glykogen, nicht bei der Maus und Ratte; auch in der glatten Muskulatur 
der Gefäße, besonders der Arterien, läßt sich Glykogen nachweisen. An normalen 
Follikeln kommt Glykogen in den Theca interna-Zellen vor, nicht in der Basalmembran, 
auch nicht in der Membrana granulosa, während der Liquor folliculi glykogenähnliche 


Substanzen zu enthalten scheint, da er sich zum Teil diffus, zum Teil granulär mit 


Bestscher Lösung färbt. Im Ei kommen glykogenpositive Substanzen bei der Ratte 
und Maus häufiger vor, beim Kaninchen selten, beim Meerschweinchen gar nicht. 
In den Granulosaluteinzellen des gelben Körpers erscheint das Glykogen in den ersten 


Stadien der Bildung und dann wiederum zuletzt im Rückbildungsstadium; außerdem 


läßt sich dieselbe Substanz zu gleicher Zeit auch in den Lumina und den Wänden 


der Gefäße beobachten, besonders beim Kaninchen. Das Corpus atreticum besitzt 


in den gewucherten Theca interna-Zellen etwas Glykogen, ebenfalls im Ei. Die inter- 


stitiellen Zellen weisen diese Substanz beim Kaninchen besonders während der 


Gravidität, beim Meerschweinchen auch im nichtgraviden Zustand auf; weniger ist 


Glykogen in denjenigen der Ratte und Maus zu finden. Hett (Halle a. d. 8.). 


Truffi, Giovanni: Sulla genesi della cellula interstiziale dell’ovaio dei mammiferi. 


(Über die Entstehung der Zwischenzellen des Säugerovariums.) (Laborat. di patol.. 
gen. ed. ıstol., vstit. Camillo Golgi, univ., Pavia.) Arch. ital. di anat. e di embriol. 


Bd. 24, H.4, 8. 627—657. 1927. 


Nach vorheriger Kastration wurde einer Reihe von Kaninchen verschiedenen 
Alters je 1 Eierstock subcutan eingepflanzt, das zugehörige 2. Ovar wurde als Kontroll- 
material histologisch untersucht. Nach verschieden langer Zeit wurden die Transplan- 
tate entnommen und besonders auf die Entwicklung der Zwischenzellen hin untersucht. 


Es fanden sich vom Keimepithel ausgehende Zellstränge und -schläuche, deren einzelne 
Zellen in verschiedenem Maß in Umbildung zu typischen Ovarialzwischenzellen waren. 


Weder an den Stroma Zellen noch an denen der Theca folliculi fanden sich irgendwelche 


Zeichen der Umbildung zu Ovarialzwischenzellen. In einer anderen Versuchsreihe 


wurde Follikelflüssigkeit während verschieden langer Zeitdauer injiziert und bei den 


nachfolgenden histologischen Untersuchungen der Ovarien ganz ähnliche Beobachtungen 


gemacht, so daß nun als feststehend angenommen werden kann, daß die Ovarial- 


zwischenzellen epithelialer Herkunft sind. 


Hintzsche (Halle a. d. S.). 


Davis, A. H,, and George T. Pack: The interstitinal cells of Leydig in the herm- 
aphrodite pig. (Die Leydigschen Zwischenzellen bei einem zwittrigen Schwein.) (Dep. 
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of pathol., school of med., univ. of Alabama, Tuscaloosa.) Endocrinology Bd. 11, Nr. 4, 
8. 313— 320. 1927. 

Bei einem Schwein, das über im ganzen normale äußere Genitalien verfügte, 
fand sich beiderseits intraabdominal gelagert ein Hoden mit Nebenhoden. Dem einen 
Hoden war ein cystisch degeneriertes Ovarium angelagert. In den Hoden fand sich 
eine Atresie der Tubuli contorti und eine ungeheure Vermehrung der Zwischenzellen, 

Verf. erwägt den Zusammenhang zwischen der Verlagerung der Hoden in die Bauch- 

höhle in diesem Fall und der ebenfalls auftretenden Vermehrung der Zwischenzellen 

bei künstlichem Kryptorchismus. Die Degeneration des Keimepithels hat eine größere 
_ Ausbreitung des Zwischengewebes, also der Zwischenzellen, zur Folge. Redenz. 


Entwicklungsgeschichte. 


Stenar, Helge: Über die Entwicklung des siebenkernigen Embryosackes bei Gagea 
lutea Ker nebst einigen Bemerkungen über die Reduktionsteilung bei Gagea minima Ker. 
(Botan. Laborat., Univ. Uppsala.) Svensk botan. tidskr. Bd. 21, H. 3, S. 344—360. 1927. 

Der Embryosack von Gagealutea ist fast stets 7 kernig, nicht, wie Nemec an- 
gibt, Skernig. Die Entwicklung verläuft nach einem modifizierten Lilium-Typ. 
Von den Kernen des Viererstadiums teilen sich nur 3, während 1 ungeteilt bleibt. 
Hinsichtlich der Reduktionsteilung in den Embryosackmutterzellen vonGageaminima 
ist beachtenswert, daß die Segmentierung des Doppelfadens in die Gemini succedan 

erfolgt, so daß sich die richtige Chromosomenzahl nur dann bestimmen läßt, wenn man 
wohlausgebildete Diakinesen vor sich hat. Die haploide Zahl beträgt 16. 
F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Soutges, Rene: Embryogenie des legumineuses. Les derniers stades du d&veloppe- 
ment de ’embryon chez le Medicago Lupulina L. (Die Embryoentwicklung der Legu- 
minosen. Die letzten Entwicklungsstadien des Embryos bei Medicago Lupulina L.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 22, 8. 1206 bis 
1208. 1927. 

Die Embryoentwicklung von Medicago Lupulina stimmt mit der von Trifo- 
lium minus insofern überein, als eine echte Hypophyse und zwar nicht aus dem oberen 

_ Teil des Suspensors, sondern aus den untersten Zellelementen des eigentlichen Embryos 
gebildet wird. Wichtige Unterschiede bestehen jedoch hinsichtlich der Art der Entsteh- 
ung des Embryos aus dem zweizelligen Proembryo, der Epiphysenbildung und der 
Gestalt und Entwicklung des Suspensors. F. Larbach (Frankfurt a. M.). 

Mansour, K.: The development of the larval and adult mid-gut of Calandra oryzae 
(Linn.): The riee weevil. (Die Entwicklung des larvalen und imaginalen Mitteldarmes 
von Calandra oryzae L. [Reiskäfer].) (Dep. of entomol., wmp. coll. of science a. tech- 
nol., London.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 1, Nr. 2, S. 313—352. 1927. 

Das larvale Mitteldarmepithel von C. oryzae und der meisten pterygoten Insekten 
stammt von den ‚inneren‘ Endungen des Stomo- und Proctodaeums und ist deshalb 
ektodermalen Ursprungs. Die Metamorphose des Mitteldarmes beginnt etwa 3 Tage 
vor der Verwandlung zur Puppe. Das larvale Mitteldarmepithel kollabiert und degene- 
riert. Das imaginale Mitteldarmepithel von C. oryzae und 5 anderer Rüssler stammt 
vom hinteren Ende des metamorphosierenden Vorderdarmes und ist deshalb definitiv 
ektodermalen Ursprunges. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

Goldby, Frank: On the presence of a series of eetodermal placodes in the head region 
of a sparrow embryo. (Über das Vorkommen einer Reihe von ektodermalen Placoden 
in der Kopfgegend eines Spatzenembryos.) Journ. of anat. Bd. 62, Nr.2, 8,135 
bis 138. 1928. 


Bei einem Spatzenembryo, der ungefähr einem 40 Stunden alten Hühnchen entspricht 
und dessen Erhaltungszustand ‚leider nicht ganz befriedigend war“, wurden 6 placodenartige 
Bildungen beobachtet, die alle nur auf der einen Seite des Kopfes liegen (4 vor und 2 hinter 
dem Hörgrübchen) und verschieden gut ausgebildet sind. Es wird vermutet, „daß sie Spuren 
des acustico-lateralen Systems der Anamnier darstellen‘, Voss (Leipzig). 
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Weissberg, H.: Beiträge zur Kenntnis der Pankreasentwieklung bei der Ente. 
(Anai. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: 
Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 11, H. 3/4, 8. 4933—550. 1927. 


Bei der Ente finden sich normalerweise 3 Pankreasanlagen, eine dorsale und 
zwei ventrale, von denen die dorsale als eine umschriebene Wucherung des primitiven 


Epithels der dorsalen Darmrinne im Bereich der Ursegmente 11—16 entsteht. Die 
Umbildung der flachen Anlage zur rinnenförmigen erfolgt gleichzeitig in ganzer Aus- 
dehnung der Anlage. Die dorsale Pankreasanlage steht mit der Leberanlage in keiner 


direkten Verbindung. Die Existenz eines hepato-pankreatischen Ringes kann für die 


Ente nicht bestätigt werden. Die ventralen Pankreasanlagen entstehen durch Wuche- 
rungsprozesse des Entodermepithels dicht hinter der Leberanlage. Aus flächenhaften 
Anlagen entstehen durch Ausstülpung des Epithels halbkugelförmige Divertikel. Es 


ist wahrscheinlich, daß die sog. akzessorischen Divertikel noch nachträglich in den 


Bereich der eigentlichen ventralen Pankreasanlagen hineingezogen werden. 
H. Boenig (Berlin). 
Peters, H.: Varietäten der Wirbelsäule menschlicher Embryonen. (II. anat. Inst., 
Univ. Wien.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 1: Gegenbaurs morphol. 
Jahrb. Bd. 58, H. 3/4, 8. 440—472. 1927. 


An Hand der großen Hochstetterschen Sammlung menschlicher Embryonen wird 


festgestellt, daß die Rosenbergsche Theorie der Umformung der einzelnen Wirbel- 
säulenabschnitte während der Ontogenese völlig abzulehnen ist. Die auftretenden 
Varietäten sind „das Resultat von Keimvarietäten, die in der ersten Keimanlage 


ihren Grund haben‘. An 87 Embryonen von 15,85—73,0 mm Länge wurden 18 Varie- 


täten der Wirbelsäule = 20,689% gefunden, während beim Erwachsenen (nach zu- 
sammengestellten Literaturangaben berechnet) 15,2% beobachtet wurden. Die an 
den Embryonen beobachteten Varietäten sind in einer Tabelle übersichtlich zusammen- 


gestellt, ebenso die bisherigen Befunde anderer Untersucher. Am Schluß Erörterungen | 


über das Assimilationsbecken. Voss (Leipzig). 


Kuhn, Johannes Kurt: Die Entwicklung der Halsfaseien beim Menschen. (Anat. | 


Inst., Univ. Marburg.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 1: Gegenbaurs 


morphol. Jahrb. Bd. 58, H. 3/4, S. 567—601. 1927. 


„ Mikroskopische Untersuchung von Halsquerschnittserien von 4 Embryonen (7,5, 
11,5, 12,5 und 17,2 cm G.-L.) und 2 Neugeborenen; ferner makroskopische Präparation 
von 22 Neugeborenen. Die Halsfascien bilden sich in Anlehnung an folgende Muskel- 
gruppen: 1. Sternocleidomast.-Trapezius (Fascia colli superfic.); 2. Unterzungenbein- | 
muskeln (F. c. media); 3. Prävertebral- und Scalenusgruppe (F. praevertebralis); | 


4. autochthone Nackenmuskeln und Levator scapulae (F. nuchae prof.). Zunächst sind | 


sie völlig getrennt, später bilden sich Verbindungen zwischen ihnen aus und durch | 


teilweise Verwachsung entstehen Fasciendoppelblätter. Mit 4 Monaten sind sie im 


' Gegensatz zu den Angaben von Merkel, der bei 6 Monate alten Feten nur die Fascia 
colli media beobachtet hat, schon alle deutlich und kräftig ausgebildet und zeigen 
im wesentlichen bereits die Verhältnisse wie beim Erwachsenen. Der Entwicklungs- 
grad der Fascien war bei den untersuchten Embryonen recht variabel. Zahlreiche 
Mikrophotogramme und Schnittzeichnungen. Voss (Leipzig). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


® Franz, V.: Ontogenie und Phylogenie. Das sogenannte biogenetische Grund- 


gesetz und die biometabolischen Modi. (Abh. z. Theorie d. organ. Entwicklung. Hrsg. 


Hi Spemann, W. Vogt u. B. Romeis. H. 3.) Berlin: Julius Springer 1927. 51 8. 
.4.—. 

. Nach einem Anfangsabschnitt, welcher der geschichtlichen Entwicklung der Formu- 
lierung des biogenetischen Grundgesetzes gewidmet ist, geht Verf. über zu einer Kritik des 
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- Inhaltes des B.G. in seinen verschiedenen Fassungen. Die Ähnlichkeiten der Embryonen 
_ untereinander und das zunehmende ‚„Abirren“ während der Ontogenese ist dasjenige, 
was am Inhalt des B.G. einer Kritik am meisten standhält. Jedoch kann auch in der 
Ontogenese das Überschreiten eines adulten Stadiums vorkommen (z. B. Cirripedien- 
Copepodenstadium). Dieses ‚„Hinausschreiten‘“ bewirkt Rekapitulation adulter Typen, 
T das „Abirren“ nur größere oder geringere Embryonenähnlichkeit. Übergänge kommen 
vor. Unter dem Begriff der Cänogenese würden besonders starke, die Ahnenähnlichkeit 
verdeckende Veränderungen zu verstehen sein. Das B.G. zieht Fälle von Neotenie 
_ und Epistase nicht in Betracht. Wurde das B.G. zu ihrer Beurteilung herbeigezogen, 
so führte das zu falschen Schlüssen. Einen Versuch zu kausaler Erklärung läßt das B.G. 
vermissen. Es parallelisiert zwei ähnliche Vorgänge und stellt sie als identisch dar. 
An Stelle des B.G. ließe sich prägnanter die Kennzeichnung von 4 biometabolischen 
Modi setzen: 1. Prolongation, 2. Abbreviation, 3. ontogenetisch zunehmende, 4. onto- 
genetisch kulminierende Deviation der Ontogenesis. Für 1. und 2. könnte z. B. der 
Erwerb bzw. Verlust eines Hormone erzeugenden Organes kausal verantwortlich 
gemacht werden. Für 3. käme u. a. regere Zellbildung in bestimmten Gebieten in 
‚Betracht. Ist ein solcher Faktor zu schwach, um sich dauernd Einfluß zu verschaffen, 
so würden Fälle resultieren, die zu dem in Punkt 4 präzisierten Modus gehören. Verf. 
ist sich darüber klar, daß die Kausalzusammenhänge damit nur bis zu einem gewissen 
Grade geklärt werden. Dabelow (Kiel). 


i Marshall, Guy A. K.: Selection theory and its alternatives. (Die Selektions- 
theorie und ihre Möglichkeiten.) Eugenics review Bd. 19, Nr. 3, $8. 203—213. 1927. 
Im Gegensatz zu der Lamarkistischen Auffassung Hintons ist nur die Darwin- 
sche Selektionstheorie geeignet, die Entstehung der verschiedenen Systemgruppen zu 
erklären. K. Saller (Kiel). 


Osborn, Henry Fairfield: Recent discoveries in human evolution. (Neue Ent- 
 deckungen zur menschlichen Stammesgeschichte.) Long Island med. journ. Bd. 21, 
Nr. 10, S. 563—567. 1927. 


Allgemeine Darstellung des menschlichen Entwicklungsganges in der Stammesgeschichte, 
_ ohne Erörterung von Problemen und ohne wesentlich Neues. K. Saller (Kiel). 


Kinel, J.: Zur Typenfrage. Bull. entomol. de la Pologne Bd. 6, Nr. 1/2, S. 171 

bis 173. 1927. (Polnisch.) 
Der Verf. konstatiert, daß Diagnose einer Art in sich zwei Elemente vereinigt: 
‚1, Beschreibung, 2, Definition. Der Beschreibung liegen konkrete Exemplare — 
Typen — zugrunde. Im definierenden Teile der Diagnose werden die nächstverwandten 
Formen (Proximum genus) und die unterscheidenden Merkmale ihnen gegenüber 
“(Differentia specifica) angegeben. Beschrieben soll nur ein Exemplar werden, 
wenn auch mehrere vorhanden sind, widrigenfalls wird die Beschreibung zu einer 
Definition. Dieses Exemplar ist eben eine Holotype, welche evtl. in zweifelhaften Fällen 
allein zu entscheidend hat, was für eine Form durch Diagnose aufgestellt werden sollte. 

P. Stonimski (Warschau). 


Pintner, Theodor: Die sogenannte Gamobothriidae Linton 1899. Zool. Jahrb., Abt. 
f. Anat. u. Ontogenie d. Tiere Bd. 50, H.1, 8.55—116. 1928. 

' Eine systematisch-morphologische Arbeit, die sich vor allem auf die Merkmale der 
inneren Anatomie bezieht. Nach dem Verf. sind die Kopfteile der verschiedenen Cesto- 
dengruppen nicht homolog. Die sog. Gamobothriidae Linton werden in 4 Familien: 
Discocephalidae, Tetragonocephalidae, Cephalobothriidae und Balanobothriidae auf- 
gespalten. Auseinandersetzung mit Poche über die Vereinigung der Tetraphyllidae 
und Cyclophyllidae, die Verf. ablehnt. Als Selachiercestoden dürften die hier beschrie- 
benen Formen allen Bandwürmern aus Süßwasser und Landtieren gegenüber als 
"Nachkommen ursprünglicherer Stammformen angesehen werden. 

f Schuurmans-Stekhoven (Utrecht). 
3 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 7. 
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Chaine, J., et J. Duvergier: Distinetion des Gades eapelanus, minutus et luscus 
par leur sagitta. (Unterscheidung von Gadus capellanus, G. minutus und G. luscus 
durch ihre Sagitta.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, 
Nr. 16, 8. 977—978. 1927. 


Gadus capellanus Riss. ist bald mit Gadus minutus, bald mit Gadus luscus für identisch 


gehalten worden. Man ist indessen auf Grund einer Reihe äußerer Unterschiede neuer- 
dings doch dazu gekommen, diese 3 Formen für verschiedene Arten zu halten. Die Verf. 


fügen nun zu den bisher aufgestellten Unterscheidungsmerkmalen ein neues, sehr wichtiges 


Kennzeichen hinzu: die verschiedene Gestalt des größten der 3 Otolithen, der Sagitta, die 
an einer Abbildung dargestellt wird. Dieses neue Unterscheidungsmerkmal ist um so wichtiger, 


als es erlaubt, auch solche Stücke, die verletzt oder sonstwie, z. B. durch Verwesung, bis 


zur Unkenntlichkeit entstellt sind, noch mit Sicherheit der Spezies nach zu bestimmen. 
E. Stechow (München). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Kopes, Stefan: Über die Entwieklung der Insekten unter dem Einfluß der Vitamin- 
zugabe. (Wiss. Staatsinst. f. Landwirtschaft, Pulawy, Polen.) Biol. gen. Bd. 3, H. 4, 
8..375—384. 1927. 

Versuche mit Raupen von Lymantria dispar L. (Schwammspinner). Als Quelle 
des A-Faktors wurde frische, etwa 4mal mit Wasser verdünnte Kuhmilchsahne benutzt. 
Als B-Präparat diente wässriger Extrakt aus Weizenkleien. Der Vitaminzusatz zur 
Nahrung hat Verminderung des Puppengewichtes zur Folge. H. v. Lengerken. 


Woodman, H. E.: The mechanism of cellulose digestion in the ruminant organism. 
(Der Mechanismus der Celluloseverdauung beim Wiederkäuer.) (Inst. f. the study of 
animal nutrit., school of agrieult., unw., Cambridge.) Journ. of agricult. science Bd. 17, 
Nr. 3, 8. 333—8338. 1927. 


Sammelreferat über die heutige Anschauung über diese Frage. Besonders auf Grund | 
der Befunde von Pringsheim (1912) nimmt Verf. an, daß die Cellulose im Pansen 
zunächst zu Cellobiose durch Bakterien abgebaut wird. Da im Verdauungstrakt der 


Wiederkäuer eine Cellobiase nicht vorhanden ist, wird die Cellobiose wahrscheinlich 


weiter durch Bakterien zu Dextrose hydrolysiert. Es würde sich also folgendes Schema 
ergeben: Fermentwirkung: Stärke > Maltose > Dextrose. Bakterienwirkung: Cellu- 
lose > Cellobiose > Dextrose. Das Endprodukt der Stärke- und Celluloseverdauung 
wäre also beim Wiederkäuer das gleiche. Mit dieser Theorie würden auch die Angaben 
Kellners über den Produktionswert der verdaulichen Rohfaser übereinstimmen. 
Krzywanek (Leipzig).°° 


Mitehell, H. H.: Does the amount of food eonsumed influence the growth of an 


animal? (Beeinflußt die Menge der aufgenommenen Nahrung das Wachstum eines 


._—— 


Tieres?) (Coll. of agricult., univ. of Illinois, Chicago.) Science Bd. 66, Nr. 1720, S. 596 


bis 600. 1927. 


An Hand von Beispielen wird eindringlich darauf hingewiesen, daß bei Versuchen, in denen 


die qualitative Überlegenheit einer Nahrung über die andere gezeigt werden soll, die Menge der 
jeweils aufgenommenen Kost zwecks Vermeidung von Fehlschlüssen genau berücksichtigt 


werden muß. Gottschalk (Stettin). 


Plimmer, Robert Henry Aders, John Lewis Rosedale and William Henry Ray- 
mond: Experiments on nutrition. VI. Balance of food by vitamin B. (Versuche über 
Ernährung. VI. Ausbalanzierung der Nahrung durch Vitamin-B.) (Chem. dep., St. 
Thomas’s hosp. med. school, London.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr. 4, 8. 913-939. 1927. 

Schlußfolgerung: Die Menge des Proteins, Fetts und der Kohlenhydrate der Nah- 
rung müssen durch das Vitamin-B ausbalanziert werden. Die Quantität der getrock- 
neten Hefe, die das erforderliche Vitamin-B enthält, kann durch folgende Gleichung 


35 


” . Getrocknete Hefe el BETT, 5 
ausgedrückt werden: nern bis 60 oder 6—10% einer Nahrung, die 


kein Vitamin B enthält. Dieser Wert gilt für wachsende Hühner. Für ausgewachsene 
Tauben beträgt der Wert 4, für ausgewachsene Ratten 2%. Der Vitamingehalt ver- 
‚schiedener Hefeextrakte variiert beträchtlich. Aus der Tatsache, daß junge Tiere mehr 
“Vitamin-B brauchen als ausgewachsene, folgern Verff., daß das Vitamin-B ein Be- 
standteil des Zellkernes ist. Bei Ernährung mit ungenügenden Vitamin B-Mengen 
sahen Verff. verschiedene pathologische Organveränderungen an ihren Versuchstieren 
auftreten. Theoretische Erörterungen. Zu bemerken ist noch, daß von den Verff. die 
. Existenz zweier B-Vitamine als feststehende Tatsache betrachtet wird. (V. vgl. Ber. 
Physiol. 25, 205.) Laszlö Wamoscher (Berlin). 


Plimmer, Robert Henry Aders, John Lewis Rosedale and William Henry Raymond: 
Experiments on nutrition. VII. Fat-soluble vitamin requirements of chiekens. (Ver- 
suche über Ernährung. Der Bedarf von Hühnern an fettlöslichem Vitamin.) (Chem. 
dep., St. Thomas’s hosp. med. school, London.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr. 4, 8. 940 
bis 944. 1927. | 


Der Bedarf wachsender Hühner an Lebertran scheint als Minimum 0,5% der Nah- 
rung zu betragen. Da aber verschiedene Proben von Lebertran, von denen dieselbe 
Qualität angenommen werden mußte, sich im biologischen Versuch als nicht gleich- 
wertig erwiesen hatte, empfehlen Verff. als Minimum 1%. Laszlö Wamoscher. 


Verzär, F., und E. v. Kokas: Die Rolle der Darmzotten bei der Resorption. (Physiol. 
u. allg. pathol. Inst., Unw. Debrecen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 3/4, 
S. 397—412. 1927. 


Die Autoren beobachten die Bewegung der Darmzotten an lebenden Hunden 
mittels einer Binokularlupe. Sie beschreiben die Kontraktion der Zotten und’ be- 
stätigen frühere Beobachtungen von Hambleton und King. Besonders hervor- 
gehoben wird, daß die Zotten sich etwa auf die Hälfte verkürzen, ohne daß dabei ihr 
Querdurchmesser sich vermindert. Dabei runzelt sich das Epithel, was sich bei Vital- 
färbung mit Methylenblau schön demonstrieren läßt. Beim hungernden Tier sind die 
Zotten platt und unbeweglich. Bei Berührung mit Wasser quillt der Zottenkörper 
sofort auf. Das Wasser tritt sofort in den zentralen Lymphraum. Flüssigkeit ist ein 
starker Reiz der Zottenbewegung. Sofort wenn die Zotten sich mit Flüssigkeit gefüllt 
haben, beginnt die Kontraktion. Anämie, lokale Blutung, Verbluten des Tieres, sowie 
Akapnie hemmt die Zottenbewegung. Mechanische Reize der Zottenbasis wirken 
durch Reizung des Plexus submucosus Meissneri. Fällt diese Reizung stärker aus, 
so breitet sich der Reiz wie in einem Nervennetz aus. Acetylcholin wirkt auf die Zotten- 
bewegung nicht. Während diese Substanz eine so intensive Wirkung auf den Plexus 
Auerbacchiüi hat, wirkt sie also gar nicht auf den Plexus Meissneri. Dagegen bewirkt 
sie Schleimsekretion. Physostigmin wirkt stark erregend auf die Zottenkontraktion, 
In größeren Konzentrationen bewirkt es Capillarkontraktion. Bezüglich Pilocarpin, 
Nicotin, Bariumchlorid, Atropin, Adrenalin werden die Untersuchungen von King be- 
stätigt. Sehr stark erregend wirken ferner Extraktivstoffe, z. B. Hefeextrakt, sowie 
wasserlösliche Aminosäuren. Diese bewirken gleichzeitig Capillardilatation im Zotten- 
körper. Sie reizen die Nervenzellen der Zottenspitze. Auch Galle und Taurocholsäure 
wirkt reizend. Caleiumchlorid, Kaliumchlorid hemmt, Magnesiumsulfat hatte keine aus- 
gesprochene, AgCl, hemmende und desquamierende Wirkung. p4 4,7 hemmt, py 8,0 
beschleunigt. Die Beobachtungen werden zu einer Theorie der Resorption verwertet. 
Das Wasser gelangt in den Zottenlymphraum und wird von dort aus erst in die Blut- 
gefäße resorbiert. Die durch Zottenkontraktion beförderten Mengen entsprechen den 
physiologischen Quantitäten. Es ist wahrscheinlich, daß verschiedene Widersprüche 
in Resorptionsversuchen durch die verschiedene Rolle der Zottenbewegung sich er- 
klären. Verzär (Debrecen).°° 
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Nilsson, Ragnar, und Brita Jansson: Vergleichende Messungen über Oxydo- | 
Reduktion und CO,-Entwicklung durch Hefen-Enzyme. (Biochem. Laborat., Unw. 
Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 169, H. 1/3, 8. 73— 9%. 1927. 

Um das Verhältnis zwischen Oxydo-Reduktionswirkung und Gärung in Hefe- 
präparaten festzustellen, wurden die Quotienten | 

Zymase-Aktivität ccmC0,/Stunde 

Y Reduktase-Aktivität 1/Entfärbungszeit (Min.) | 
gemessen, wobei nach Möglichkeit die die Reduktionsgeschwindigkeit beeinflussenden 
Faktoren (Co-Zymase, Wasserstoffdonatoren) im Überschuß zugegeben wurden, 
um ihren zufälligen Einfluß auszuschalten. Wie zu erwarten, waren die für verschiedene 
Hefenpräparate erhaltenen Quotienten y nicht konstant; sie sind aber notwendige 
Anhaltspunkte bei der Reinigung und Trennung der Gärungsenzyme. Einfluß des 
Katalasegehaltes der Hefe auf die Geschwindigkeit der Methylenblauentfärbung wurde 
nicht gefunden; die Katalase ist also an der anaeroben Phase des Kohlehydratabbaues 
vermutlich nicht beteiligt. Adrenalin, das auf die Mb-Reduktion durch Muskel 
fördernd wirkt, aktiviert in der Hefe weder Gärung noch Mb-Reduktion. Tetra- 
hydro--naphthylamin aktiviert nur Mb-Reduktion durch frische Hefe; weder die 
Gärung mit Trockenhefe noch mit frischer Hefe wird aktiviert. T-ß-n wird als Wasser- 
stoffdonator von der Mutase nicht ausgenutzt und kann die Co-Zymase nicht ersetzen. 

Ragnar Nilsson (Stockholm)., 

Joyet-Lavergne, Ph.: Sur les rapports entre le glutathion et le potentiel d’oxydo- 
reduetion intra-cellulaire. (Über die Beziehungen zwischen dem Glutathion und dem 
intracellularen Oxydations-Reduktionspotential.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 97, Nr. 20, S. 140—142. 1927. 

Die Bestimmung des r;„in den Samenanlagen von Viola tricolor durch verschiedene 
Methoden, wie Vitalfärbung, Reaktion von Kaliumpermanganat oder Goldchlorür, | 
zeigte, daß dieses im Nucellus niedriger ist als im Tegument oder im Funiculus. Ein 
Vergleich dieser Teile bezüglich ihres Glutathiongehaltes ergab, daß dieser im Nucellus‘ 
höher ist als in den Tegumenten oder im Funiculus. — Auch die beiden Segmente 
einer Gregarina polymorpha verhalten sich verschieden den Vitalfarbstoffen gegenüber. 
Der Protomerit hat ein höheres r,„ als der Deuteromerit. Entsprechend war auch 
der Deuteromerit reicher an Glutathion. Es entspricht also einem niedrigeren ry- | 
Wert ein höherer Glutathiongehalt. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Pentimalli, F.: Über den Stoffwechsel des regenerierenden Gewebes. Zeitschr. f. 
Krebsforsch. Bd. 25, H.5, 8. 347—356. 1927. 

Der Verf. untersuchte manometrisch nach O. Warburg den Stoffwechsel von 
normalem Muskel, normaler Haut und von verletztem Muskel- und Hautgewebe. Als 
Versuchsmaterial dienten die Bauchwandmuskeln junger Hühnchen von 10—15 Lebens- 
tagen sowie die Bauchhaut junger Kaninchen. Zur Verletzung der Gewebe wurde eine 
glühende Platinnadel verwendet. Beim normalen Muskelgewebe betrug Qo, im Mittel 
4,7, Qu, im Mittel 5,6. -— Nach der Verletzung war in den ersten Tagen die Atmung 
kleiner (im Mittel etwa 2,5), während die anaerobe Gärung anstieg und im Höchstfalle 11 
erreichte. Die Atmung normaler Haut betrug 4, die Gärung 3. Nach Verletzung änderte 
sich der Stoffwechsel der Haut nur wenig. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 

Bakker, A.: Über den Stoffwechsel der Leukocyten. (Bemerkungen zu der Arbeit 
von W. Fleischmann und F. Kubowitz, diese Zeitschr. 181, 395, 1927.) Biochem. Zeit- 
schr. Bd. 187, H. 4/6, 8.479. 1927. 


W. Fleischmann und F. Kubowitz (vgl. diese Ber. 5, 556) hatten im Labo- 
ratorium O. Warburgs die Atmung der Leukocyten rund 10mal größer gefunden als sie 
früher von A. Bakk er angegeben war. B. glaubt, daß der Unterschied zwischen seinen Werten 
und denen von Fleischmann und Kubowitz nur ein scheinbarer sei und davon herrührt 
daß der Sauerstoffverbrauch von ihm pro Kubikmillimeter lebendiger Substanz, von Fleisch- 
mann und Kubowitz aber pro Milligramm Trockengewicht angegeben sei. A. A. Krebs.°° 
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Warburg, Otto: Über den Stoffwechsel der Leukoeyten. Erwiderung auf vor- 
stehende Notiz. Biochem. Zeitschr. Bd. 187, H. 4/6, 8.480. 1927. 

An Hand der Zahlen von Bakker und von Fleischmann und Kubowitz zeigt der 
Verf., daß der Unterschied zwischen Bakkers Werten und den in seinem Laboratorium 
gefundenen nicht, wie Bakker annimmt, ein scheinbarer ist, sondern ein wirklicher. Der 
_ Fehler in Bakkers Messungen beträgt rund 1000%. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 

Helif, 0. M.: The rate of oxygen consumption in five species of Amblystoma larvae. 
(Die Atmungsgröße der Larven von 5 Amblystomaarten.) (Dep. of zoöl., state univ. 
of Iowa, Iowa City a. Osborn zoöl. laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. of exp. zoöl. 

Bd. 49, Nr. 2, S. 353—361. 1927. 

Es gibt spezifische und ziemlich große (bis 200%) Unterschiede in der Atmungs- 
größe der verschiedenen Arten. Verf. findet folgende Werte für die Atmungsgröße 
bei 20° von Larven, die 2 Monate alt sind (Kubikzentimeter Sauerstoff, nach Winkler 
bestimmt, pro Gramm Frischgewicht und 4 Stunden): A. tigrinum 0,44—0,64; A. punc- 
tatum 0,65—0,95; A. Jeffersonianum 0,53; A. mierostomum 1,33; Axolotl 0,66. 

L. Genevors (Bordeaux). 


Hormonlehre. 


Blotevogel, Wilhelm: Zur Biologie der Sexualhormone. (Anat. Inst., Univ. Ham- 
burg.) Dermatol. Wochenschr. Bd. 85, Nr. 38, S. 1319—1323. 1927. 

Verf. wendet sich scharf gegen die Scheidensekretmethode, da man bei monatelangem 
Verfolgen der Ausstriche bei normalen Mäusen Tiere findet, die wochenlang überhaupt keinen 
Östrus zeigen, und andre, die 1 Woche und länger nur verhornte Zellen aufweisen. Er empfiehlt 
demgegenüber seinen ‚„‚Ohromtest‘‘ am kastrierten Tier als genaue, quantitative Methode und 
die Regeneration des nach Kastration degenerierenden Nisslapparates der multipolaren Zellen 
des Ganglienknotens als qualitative Probe für die Güte eines Hormonpräparates. Rüsse.°° 

Brouha, L., et H. Simonnet: Recherches sur la distribution de la follieuline dans 
Porganisme. (Untersuchungen über die Verteilung des Follikulins im Organismus.) 

_Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 23, S. 459—460. 1927. 

Follikulin fand sich in der Placenta von Küben, im Blute einer kreißenden Frau und in 
der Milch der ersten, des 3. und 9. Tages post part. sowie im Blute einer hartnäckig Amenor- 
rhoischen. Negative Resultate gab der dioestrische Uterusmuskel von Kuh und Rind, Frauen- 
blut im Intermenstruum, Liquor cerebrospinalis auch intra partum, Cholin und Pituoloßine 
von Ochs und Kuh. Die Extrakte waren z. T. durch wässerige Extraktion, z. T. mit Lipoid- 
solventien hergestellt. Risse (Stuttgart)., 

Brouha, L., et H. Simonnet: La follieuline et la „loi du tout ou rien“ chez les fe- 
melles impuberes. Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 25, 8. 684 
bis 685. 1927. 

Brouha, L., et H. Simonnet: La follieuline et la ‚‚loi du tout ou rien‘ chez les 
femelles adultes. (Follikulin und das Alles-oder-Nichts-Gesetz bei geschlechtsunreifen 

und geschlechtsreifen Weibchen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, 
Nr. 25, 8. 686—688. 1927. 

Weder bei noch unreifen, noch bei erwachsenen, kastrierten oder normalen Ratten 
gilt das Alles-oder-Nichts-Gesetz. Vielmehr geht die Wirkung der einverleibten Dosis 
parallel, sobald einmal die notwendige Schwelle erreicht ist. Auch eine Kumulation 
tritt nicht ein. Risse (Stuttgart). °° 

Truffi, 6.: Liquido follicolare e ormone ovarico. (Follikelflüssigkeit und Ovarial- 
hormon.) (Istit. „Camillo Golgi““ e laborat. di patol. gen. ed istol., unwv., Pavia.) Arch. 
di scienze biol. Bd. 10, Nr. 1/2, 8. 147—181. 1927. 

Verf. untersuchte die Wirkung von Injektionen von Liquor folliculi des Ovarium 
auf verschiedene Säuger in verschiedenen Lebensperioden: 1 Mäuse, Ratten, Meer- 
schweinchen, Kaninchen und Hunde, weiblich, ausgewachsen mit mehrfach durch- 
laufenem Brunstzyklus, 2. junge Tiere nahe der sexuellen Reife, 3. sehr junge sexuell 
unreife Tiere, 4. ausgewachsene aber vorher kastrierte Tiere, 5. endlich auch Männchen 
(Meerschweinchen und Hähne), die teils reif und normal, teils ganz oder teilweise 
kastriert waren. Die Follikelflüssigkeit wurde aus Ovarien des Pferdes steril gewonnen 
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und ohne weitere Vorbehandlung oder nach Zentrifugieren im Falle einer Trübung 
in wechselnder Menge einmal oder mehrmals subeutan injiziert. Schädliche Einwirkun- 


gen oder Anaphylaxieerscheinungen wurden niemals, auch nicht nach großen Dosen 


beobachtet. Eine einmalige Injektion bringt sehr rasch, sowohl bei reifen normalen 


als vorher kastrierten Weibchen, und ebenso bei unmittelbar vor der Pubertät stehenden 


(3 Monate alten Meerschweinchen, 4 Monate alten Kaninchen, 6 Monate alten Hunden) 


und bei ganz jungen Tieren (20 Tage alten Meerschweinchen, 30 Tage alten Kaninchen, 
30-60 Tage alten Hunden) die der Brunst vorangehenden Erscheinungen an den 


Genitalorganen hervor und den Ausbruch der Brunst selbst. Wenn die Behandlung 
zu diesem Zeitpunkt aufhört, so gehen die Erscheinungen wieder zurück. Wird die 


Behandlung dagegen verlängert (20—40 Tage lang fortgesetzte Injektionen), so ver- 
längert sich auch die Dauer der Brunstphänomene. Bei den sexuell vollreifen, auch 


den kastrierten Tieren treten die typischen Phänomene der Nachbrunst auf, die nor- 


malerweise während der physiologischen Brunstperiode sich in der Anwesenheit des 


Corpus luteum darstellen. Bei den jungen Tieren wird das Eintreten der sexuellen 
Reife beschleunigt und die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale deutlich 
beeinflußt. Die Follikelflüssigkeit vermag daher die Wirkung des Corpus luteum und 


der interstitiellen Drüse zu ersetzen. Auf diese Weise kann das Follikelepithel seinen 


spezifischen hormonalen Einfluß zur Geltung bringen auch ohne Umbildung zu Lipoid- 
elementen. Auf das Männchen übt die Follikelflüssigkeit eine deutlich feminisierende 
und antitestikulare Wirkung aus. Beim Meerschweinchen hört die Spermiogenese 
auf und die Brustdrüsen beginnen sich zu entwickeln und beim Hahn zeigt sich ein 
deutlicher Einfluß auf die Entwicklungskurve des Kammes. Verf. schließt aus dem 
Umstand, da die Flüssigkeit dieselben genitalen Veränderungen am normalen Tiere 
hervorruft wie das Ovarium, daß in ihr das spezifische Ovarialhormon enthalten sein 


müsse. Dieses Hormon zeigt eine physiologische und sexuelle Spezifität, nicht aber 


eine der Art zugehörige Spezifität. Hartmann (München). 
Gliozzi, S.: La eurva di acereseimento delle penne studiata in colombi eastrati 
e in altri alimentati eon tiroide. (Die Wachstumskurve der Feder bei kastrierten sowie 


ber mit Schilddrüse gefütterten Tauben.) (Istit. di fisvol., univ., Messina.) Boll. d. soc. | 


ital. di biol. sperim. Bd. 2, H. 6, 8. 548—550. 1927. 
Die Regeneration der Federn erfolgt bei kastrierten Tauben nicht wesentlich 


anders als bei normalen. Schilddrüsenfütterung bewirkt langsameres Federwachstum 


und kürzere Federn. Kuhn (Göttingen). 
Crew, F. A. E.: Studies on the relation of gonadie strueture to plumage charac- 
terisation in the domestie fowl. III. The laying hen with Coek’s plumage. (Unter- 


suchungen über die Beziehung zwischen Gonadenstruktur und Gefiedercharakter beim 
Haushuhn. III. Die legende Henne mit Hahnengefieder.) (Animal breeding research 
dep., unww., Edinburgh.) Proc. of the roy. soc., Ser. B. Bd. 101, Nr. B 712, 8. 514 bis 


518. 1927. 
Verf. erhält ein jähriges Tier der Rhodeländerrasse mit Hahnengefieder, gut ent- 
wickelten Sporen, weiblichen Kopfanhängen; es legt Eier, kräht nicht und zeigt das 


Verhalten einer Henne. Nach der Mauser weibliches Gefieder; nach der nächsten und | 


übernächsten Mauser männliches Gefieder; dann wieder weiblich. Während der Mauser 
jeweils kapaunähnlicher Kamm. In den ganzen Jahren Legetätigkeit. Nach der Mauser 


zum männlichen Gefieder ausgezogene Federn kommen als Hennenfedern nach. Die 
Sektion ergab nichts Pathologisches. Verf. betrachtet das Tier als genetische Henne, 
deren Mauserperioden von einer hormonalen Insuffizienz des Ovars (evtl. der Schild- 
drüse) begleitet sind. In dieser Zeit Bildung von männlichen Federn und Sporen. 
(II. vgl. diese Ber. 5, 453.) Kuhn (Göttingen). 
Terada, Masachika: The changes in the ovaries and other organs of animals injeeted 
with various ovarian substanees. (Die Veränderungen in den Ovarien und anderen 
Organen von Tieren nach Injektion von verschiedenen Ovariensubstanzen.) (Clin. 
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dep., government inst. f. infect. dis., imp. univ., Tokyo.) Japan. med. world Bd. 7, 
Nr. 8, S. 233—241. 1927. 

Nach Injektion bestimmter Mengen von Autolysaten von Corpus luteum, inter- 
stitieller Drüse und Follikularflüssigkeiten zeigen die Rattenovarien Blutüberfüllung 
und degenerative Veränderungen. In erster Linie ist die interstitielle Drüse betroffen, 

dann die Entwicklung der Follikel, während das Keimepithel, die primitiven Follikel 
und die Luteinzellen nur geringe Veränderungen aufweisen. Die Ovarien junger Tiere 
werden durch die Injektion der Autolysate nur wenig beeinflußt. — Die Uteri einiger 
mit Ovariensubstanzen behandelter Tiere zeigten eine deutliche Infiltration mit Pseudo- 
Eosinophilen und eine Verdünnung der Schleimhaut. Die Nieren zeigten nach den 
Injektionen ebenfalls degenerative Veränderungen. Wolff (Berlin).°° 

Bencan, Champy et Keller: Reproduction des ph&nomenes gravidiques par in- 
jeetions d’hormones ovariennes. (Erzeugung von Trächtigkeitserscheinungen durch 
Injektion von Ovarialhormonen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, 
Nr. 23, 8. 427—430. 1927. 


12—18 Tage fortgesetzte kombinierte Injektionen der von Verff. als Hysterauxin und 
Hystererythrin bezeichneten Lipoid- bzw. wässerigen Extrakte aus Follikel und Placenta, 
bzw. Corp. lut. und Placenta führen bei unreifen kastrierten Meerschweinchen zu einem 
enormen Uteruswachstum, das mit starker Durchblutung, Ödem, Zellvermehrung und Decidua- 
bildung sowie mit starker Cervicalsekretion und typischer Umwandlung des Scheidenepithels 
verbunden ist, kurz, zu einem Bild, wie es sonst nur in der Schwangerschaft vorkommt. Die 
Mamma kastrierter 2 erfährt unter dem Einfluß von Dauerinjektionen der Lipoidextrakte 
aus Follikeln und Placenta eine Volumvermehrung der Drüsensubstanz und eine beträchtliche 
Entwicklung der Zitzen. Dasselbe tritt bei kastrierten $ ein. Hystererythrin bzw. Corp lut.- 
Extrakte sind nur gering kongestionierend wirksam. Verff. glauben, damit gezeigt zu haben, 
daß die Verschiedenheit von Brunst- und Schwangerschaftserscheinungen lediglich auf einer 
Verschiedenheit der einverleibten Dosis und der Dauer der Zufuhr beruht. Testikelextrakte 
vermögen auch in stärksten Konzentrationen nicht, vaginale Brunsterscheinungen auszulösen, 
wenn sie auch eine geringe Volumvermehrung des Uterus (jedoch ohne vermehrte Zellteilung) 
_ hervorrufen. Risse (Stuttgart)., 
Stettiner, Hugo: Die Ergebnisse der Steinach-Operationen. Kritisches Referat 
auf Grund der deutschen Literatur. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 44, 8. 1861 


bis 1863 u. Nr. 45, 8. 1908—1909. 1927. 
Der Aufsatz stellt im wesentlichen ein Referat der hier oder in den Ber. ges. Phys. bereits 
früher erwähnten Arbeiten dar (z. B. Schinz und Slotopolsky, P. Schmidt, Benjamin 
"u.a.). Auf Grund seiner kritischen Übersicht kommt Stettiner zum Schluß, daß die Vasek- 
tomie ‚in einer großen Zahl von Fällen eine vorübergehende und dauernde Wirkung auf den 
Organismus ausübt, welche in einer Steigerung der körperlichen und geistigen Kräfte besteht. 
Die Operation kann segensreich wirken, wenn sie unter strenger Indikationsstellung ausgeführt 
wird. Ihr Anwendungsgebiet ist aber sehr beschränkt“. Was die Indikationsstellung anbetrifft, 
so scheint St. etwa zu den gleichen Forderungen zu kommen wie Benjamin (vgl. Ber. 
Physiol. 35, 527 u. 31, 871; 3%, 219 [Schinz und Slotopolsky)). Voss (Dorpat). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Sinnesorgane. 

Spiegel, Arnold: Über die Chemorezeption von Crangon vulgaris Fabr. (Zool. 
Inst., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 6, 
H. 3/4, 8. 688—730. 1927. 

Material: Crangon vulgaris Fabr. etwa 3cm aus 5m Tiefe. Bei Reizung durch 
chemische Stoffe lebhafte Bewegungen der Antenulengeißeln, Antennen, Maxillipeden 
und Pereiopoden, welche als Kriterien benutzt werden und für Riech- und Schmeck- 
stoffe gleich sind, jedoch liegen für die einzelnen Stoffe die Reaktionsschwellen ver- 
schieden hoch. 


Cumarin u. Vanelin m... m Fir 

% % % %, 
0,0001—0,00005 0,001—0,0005 0,5—0,1 0,01 1,3 bei 1,15 
q Milieuseewasser 


Glykogenlösungen (0,5% und 0,1%), obgleich für den Menschen geruch- und 
geschmacklos, wirken „anziehend“, wie die wasserlöslichen Bestandteile eines Fleisch- 


40 


saftes, während die ätherlöslichen dieses Saftes nicht so stark anlocken. Anziehend 
wirken auch pflanzliche Stärke, Peptone, Glykokoll, Alanin, Maltose. Eine Duplizität 
der Chemorezeption (Geruch und Geschmack) ist unwahrscheinlich. Auch konnte ein 
Unterschied, die Reaktionsschwellen zwischen antennulenlosen und normalen Tieren 
betreffend in bezug auf chemische Stoffe, nicht festgestellt werden, die Reaktions- 
zeiten erhöhen sich auf das Doppelte. Die 1. Antennen sind chemorezeptorische Alarm- 
organe, die sowohl auf Riech- wie auf Schmeckstoffe ansprechen. 2. Antennen, Thorax 
und Abdomen weisen keine Chemorezeptoren auf (vgl. auch Referat Balß der vorliegen- 
den Mitteilung dieser Arbeit in diesen Ber. 5, 79). — Man wird der Lösung der vorlie- 
genden Probleme erst näher kommen, wenn man die Tiere mehr unter biologischen 
Gesichtspunkten betrachtet. Es hat keinen Sinn, Literatur nur anzuführen, man 
sollte sie auch verarbeiten, unbrauchbare Methoden nicht immer wieder abtun oder 
falsch anwenden, schon vorhandene Ergebnisse aber prüfen und sie evtl. verwerten. 
Friedrich Brock (Hamburg). 

Mygind, $. H.: Prineipes du fonetionnement de la partie statique du labyrinthe. 
(Prinzipien der Funktion des statischen Anteiles des Labyrinthes.) Ann. des maladies 
de l’oreille, du larynx, du nez et du pharynx Bd. 46, Nr. 5, 8. 453—468. 1927. 

Mygind entwickelt auf Grund anatomischer Befunde von Retzius und Quix 
theoretische Anschauungen speziell über die Funktionsweise der Otolithen. Der Grund- 
zug seiner Betrachtungen liegt darin, daß er an jeder Crista, besonders aber Macula, 
eine „prädominante‘“ Partie heraushebt, die durch eine besondere Höhe des Neuro- 
epithels ausgezeichnet ist und in ihrer Funktion die anderen Partien überwiegt. Durch 
den hydrostatischen Druck im Labyrinthe, der auf jede Epithelzelle in deren Richtung 
einwirke, werde ein entgegengerichteter Reflex ausgelöst, wobei wieder speziell die 
prädominanten Partien zu berücksichtigen sind. Wird nun der hydrostatische Druck 
durch die Schwerkrafteinwirkung (Druck oder Zug an den Otolithen) oder durch 
Beschleunigungen vermehrt oder vermindert, dann entstehen entsprechende Reflexe. 
Die einzelnen Maculae und Cristae werden besonderen Betrachtungen unterzogen. 
M. versucht dann im Sinne seiner Anschauungen den sog. „Labyrinthtonus‘“, die 
Lagereflexe und die Reflexe bei Rotationen und geradlinigen Bewegungen zu ver- 
stehen. Das Labyrinth ist nichts anderes als ein Druckreceptor wie etwa der Druck- 
sinn der Haut. Um die Ähnlichkeit der Reaktionsweisen aufzuzeigen, zieht Verf. die 
bekannten sog. stereotaktischen Reaktionen am Rhinobatus von 8. S. Maxwell heran. 

M. H. Fischer (Prag)., 

Götze, Gottfried: Untersuchungen an Hymenopteren über das Vorkommen und 
die Bedeutung der Stirnaugen. Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere 
Bd. 44, H. 2, 8. 211—268. 1927. 

An zahlreichen Hymenopteren hat Verf. Größe, Stellung und Konvexität der 
Ocellen bestimmt. Er bestätigt die von anderen Autoren gefundene Gesetzmäßigkeit, 
daß die Ausbildung dieser Organe mit der der Komplexaugen parallel geht. Daß der 
Sehraum der Ocellen stets innerhalb desjenigen der Komplexaugen liegt, wie Demoll- 
Scheuring angenommen haben, trifft nicht zu. Verf. hält es nicht für ausgeschlossen, 
daß die Ocellen in manchen Fällen auch ein Bildsehen vermitteln. Er fand für die 
Biene, daß das von der Linse entworfene Bild genau auf die Retina fällt. Das aus 
dem Winkelabstand der Ommatidien berechnete Auflösungsvermögen ist größer als 
für manche Teile der Komplexaugen. Die zahlreichen Angaben für einzelne Tiergruppen 
müssen im Original eingesehen werden. Zum Schluß werden einige experimentelle 
Ergebnisse berichtet. Wenn die Komplexaugen lackiert waren oder ihre Cornea ent- 
fernt war (wodurch aber in beiden Fällen die Augen nicht sicher ausgeschaltet sind, 
Ref.), so zeigen Bienen noch eine schwache Phototaxis. (Ref. hat dagegen gefunden, 
daß sowohl bei der Biene wie bei Drosophola nach sorgfältiger Lackierung der Komplex- 
augen allein, die Phototaxis aufgehoben ist (vgl. Ber. Physiol. 34, 793). Bei Tieren mit 
ausgeschalteten Ocellen sind die Bewegungen langsamer. Ref. möchte ein Tier mit: 
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‚einem so komplizierten Verhalten wie die Biene nicht für geeignet halten zur expe- 
zimentellen Prüfung der aufgeworfenen Frage. Der Schluß des Verf., daß die Ocellen 
der Zieleinstellung im Flug dienen, erscheint nicht überzeugend. E. Bozler. 

Cambau: Resume de quelques connaissances actuelles sur le phönomene de la 
vision chez ’homme, les mammiferes et les oiseaux. (Kurzer Bericht über die Er- 
gebnisse neuerer Untersuchungen über das Sehen beim Menschen, den Säugern 
und den Vögeln.) Rev. veterin. et journ. de med. veterin. et de zootechn. Bd. 79, 
_Dez.-H., 8. 667—677. 1927. 

Es wird die Theorie von Fortin, nach der beim Menschen die Henleschen Fasern die 
eigentlichen lichtempfindlichen Blömente der Retina sein sollen, mitgeteilt. Ferner wird über 
die Ausmessung monokularer und binokularer Sehräume verschiedener Säugetiere sowie über 
einige histologische und physiologische Untersuchungen an Augen von Tag- und Nachtraub- 
vögeln (Rochon-Duvigneaud u. a.) berichtet. Ernst Scharrer (Jena). 

Adrian, E. D., and Rahel Matthews: The action of light on the eye. Pt. I. The dis- 
eharge of impulses in the optie nerve and its relation to the eleetrie changes in the retina. 
(Untersuchungen über die Lichtwirkung auf das Auge. I. Die Auslösung der Erregungs- 
wellen im Sehnerven und ihre Beziehung zu den Aktionsströmen der Netzhaut.) (Phy- 
svol. laborat., univ., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 4, 8. 378—414. 1927. 

Die Verff. untersuchten mit Hilfe des Capillarelektrometers, dessen Empfindlich- 
keit durch Verstärkerröhren gesteigert ist, die Aktionsströme der Netzhaut und des 
Sehnerven der Augen des Aals und Frosches. Als wesentliches Ergebnis ist der Be- 
fund anzusehen, daß der Sehnerv bei Belichtung des Auges mit oszillierenden Er- 
regungswellen reagiert. Oszillierende Aktionsströme sind bisher nur von Fröhlich 
an dem Auge der Cephalopoden nachgewiesen worden. Auffallend ist, daß beim Aal- 
auge die Aktionsströme der Netzhaut nicht oszillieren, es fällt ferner auf, daß entspre- 
chend dem mehrsinnigen Verlauf der Netzhautströme am Wirbeltierauge, der im wesent- 
lichen darin zum Ausdruck kommt, daß bei der Belichtung nach Ablauf der Latenz- 
zeit eine Belichtungsschwankung, nach Aufhören der Belichtung eine Verdunklungs- 
schwankung auftritt, die Oszillationsfrequenz nach Beginn und nach Aufhören der 
Belichtung stark ansteigt, während der Dauer der Belichtung dagegen stark absinkt. 
Der ohne Oszillationen verlaufende Netzhautstrom wird als der Ausdruck photo- 
chemischer Prozesse angesehen, welche erst im Nerven die oszillierenden Erregungs- 

_ vorgänge hervorrufen. Gegen diese Auffassung könnte der Einwand erhoben werden, 
daß beim Cephalopodenauge die Oszillationen bei Belichtung der Netzhaut auftreten, 
welche nur die Sehelemente enthält, während die Aktionsströme der Nerven nur schwach 
sind und keine Oszillationen erkennen lassen. Mit der wachsenden Intensität der 
Belichtung nimmt die Latenzzeit der Nervenströme ab, die Frequenz zu, die gleiche 
Wirkung wird durch Vergrößerung der Reizfläche erzielt. Eine isolierte Belichtung 
einzelner Sehelemente scheint nicht möglich. Die Latenzzeit der Nervenströme ist 
stets beträchtlich größer als die des Netzhautstromes, ein Hinweis darauf, daß die 
Nervenströme nicht durch Stromschleifen vom Auge her beeinflußt sein können. 
Die Verff. glauben in ihren Ergebnissen eine Bestätigung des Alles-oder-Nichts-Gesetzes 
der Nervenleitung zu sehen. Fröhlich (Rostock). °° 


en 


Färbung und Farbwechsel. 


Sereni, Enrico: Ulteriori rieerche sui eromatofori dei cefalopodi. (Weitere Unter- 
suchungen über die Chromatophoren der Cephalopoden.) (Laborat. di fisiol., staz. zool., 
Napoli.) Boll. d. soe. ital. di biol. sperim. Bd. 2, H. 6, 8. 667— 670. 1927. 

- Verf. untersucht die Wirkung verschiedener Substanzen auf die Chromatophoren 
der isolierten Haut. Veratrin erhöht die Reizbarkeit der Chromatophoren und ruft 
bei stärkerer Anwendung Expansion der Chromatophoren, also Kontraktion der 
Radiärfasern hervor. Mg wirkt umgekehrt aufhellend, läßt also die Chromatophoren- 
muskeln erschlaffen. Mit Veratrin dunkel gewordene Hautstücke in MgÜCl,-Lösung ge- 
legt, werden binnen kurzem blaß, selbst wenn in der Magnesiumchloridlösung prozentua- 
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liter die gleiche Menge Veratrin vorhanden ist, wie in der ursprünglichen Lösung. Dabei 


kommt es im Anfang zu sog. paradoxen kurz andauernden Expansionswellen der 


Chromatophoren. Strophanthin, wie alle Substanzen der Digitalisgruppe, wirkt 


ähnlich wie Veratrin. Zuerst erfolgt erhöhte Reizbarkeit, auch auf Lichtreize hin, 


dann Expansion der Chromatophoren. In Beziehung zu Höbers Arbeiten über Salz- 


wirkungen bei Wirbeltiermuskeln wird erwähnt, daß die Chromatophoren auf Kalium- 


carbonat und Magnesium, weniger auf Calcium, ansprechen, somit in dieser Hinsicht 
mit dem Herzmuskel in Vergleich kommen. H.Giersberg (Breslau). 


Fries, E. F. B.: Nervous control of xanthophore ehanges in fundulus. (Nerven- 
kontrolle der Xanthophorenveränderung bei Fundulus.) (Zoöl. laborat., Harvard uniw., 
Cambridge, U. 8. A.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 13, Nr. 8, 
8. 567—569. 1927. 

Angeregt durch Wymans Untersuchung über Melanophoren bei Fundulus 
heteroclitus stellt Verf. fest, daß Nervendurchschneidung ebenfalls Ausbreitung der 
Xanthophoren in dem betr. Gebiet hervorruft. Ausbreitung der Xanthophoren bei Tod 
durch plötzliche Zerstörung des Nervensystems, bei Einwirkung von Anästhetica 
(Äther usw.), bei Erblinden der Tiere stimmen mit den von Frischschen Funden an 
europäischen Fischen überein. Da eine reziproke Innervierung der Xanthophoren und 
Melanophoren nicht zu zeigen ist und sie sich bald gleich, bald verschieden verhalten, 
ist ein entscheidendes Pigmentbewegungszentrum im Zentralnervensystem anzu- 
nehmen. Da aber entnervte Gebiete noch Farbanpassung zeigen können, muß noch ein 
anderer als der nervöse Mechanismus vorhanden sein. Diesen weiter zu untersuchen 
ist Verf. Absicht. (Vgl. Wyman, Ber. Physiol. 29, 536.) Giersberg (Breslau). 


Fukui, Ken-iehi:? On the color pattern produced by various agents in the goldfish. 
(Über das beimGoldfisch durch verschiedene Agenzien hervorgerufene Farbmuster.) (Anat. 
inst., Niigata med. coll., Niigata.) Folia anat. japon. Bd. 5, H.4, S. 257—302. 1927. 

Frischgeschlüpfte Goldfische haben Melanophoren in der Haut an den Blutgefäßen 


entlang. Bei einer Länge von 1 cm wird der Fisch olivbraun infolge von Melanophoren 


und Xantophoren. Bei 2cm Länge beginnt der Farbwechsel durch Zerstörung zu- 
nächst der Melanophoren, sodann der Xantophoren. Das schwarze Muster schwarz- 
rückiger Goldfische zeigt die stufenweise erfolgende Entfärbung der Melanophoren 
junger Tiere und entspricht dem roten Muster bei weißen. Die Bildung von Melano- 


phoren und Xantophoren in der Haut im Jugendstadium entfärbter Tiere gelingt 
natürlich durch Kälte, künstlich durch Halten in Salzlösung oder nach wiederholter 


Adrenalineinspritzung. Letztere verzögert häufig die Kontraktion der Melanophoren, 
so daß ein vorübergehendes schwarzes Muster entsteht, dessen Verschwinden dem 
Farbwechsel der jungen Tiere entspricht. Die Goldfische konnten ohne Schädigung 
in 0,5proz. Natriumchlorid und Caleiumchloridlösung leben; in lproz. wurden einige 
geschädigt und schwarze Pigmentation hervorgerufen, andere sehr geschädigt, so daß 
sie starben; 1,5proz. Natriumchloridlösung ertrugen sie 3 Tage ohne Schädigung. 
Die Färbung nach Adrenalininjektionen, subcutan oder in die Peritonealhöhle, scheint 
auf Veränderung von Adrenalin in Melanin auf Grund eines unbekannten Prozesses 
zu beruhen. Diese Veränderung wurde in vitro nicht nachgewiesen. Giersberg. 


Kropp, Benjamin: The control of the melanophores in the frog. (Kontrolle der | 


Melanophoren beim Frosch.) (Zoöl. laborat., Harvard univ., Boston.) Journ. of exp. 
zoöl. Bd. 49, Nr.2, 8. 289—318. 1927. 

Schädliche Reize der Haut rufen beim Frosch Kontraktion der Melanophoren 
an der Reizungsstelle durch direkte Wirkung auf die Pigmentzellen hervor. Wird durch 
Blutabschluß Anämie erzeugt, so nehmen die Melanophoren eine mittlere Stellung ein. 
Pigmentbewegungsfasern treten in die Haut des Beines beim Knie und gehen zum Fuß; 
bei ihrer Durchtrennung dehnen sich die Melanophoren der Schwimmhaut meist aus. 
Wird vor oder nach Abschluß der Hüftarterie und Durchtrennung des Hüftnervs 
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Adrenalin eingespritzt, so erfolgt ein Dunklerbleiben des operierten Beines im Ver- 
hältnis zum übrigen Tier in 5 Minuten. Äther und Chloroform verursachen bei Fröschen 
Ausdehnung der Melanophoren; Chloroform jedoch lähmt sie, ehe die Maximalaus- 
dehnung erreicht ist. Chloreton dehnt nur die Melanophoren der Kaulquappen aus. 
Die peripheren Spinalnerven und Sympathicuszweige, die den Hüftplexus bilden, 
‚enthalten Pigmentbewegungsfasern zum Bein, deren elektrische Reizung eine Zer- 
störung der Melanophoren in den Schwimmhäuten hervorruft. Die Hauptreceptoren 
für Reize, die eine Anpassung der Melanophoren verlangen, sind die Augen der Frösche 
und Kaulquappen. Ebenso wie die Augen ist auch die Haut der Frösche lichtempfind- 
lich und kann Reize auf die Melanophoren vermitteln; jedoch von relativ größerer 
Bedeutung sind die Augen. Die Melanophoren der Iris unterstehen dem Einfluß des 
Oculomotorius. Die Reaktionen des Chromatophorensystems der Froschkaulquappen 
ähneln im allgemeinen mehr dem der Fische als erwachsener Amphibien. Zur Ver- 
mittlungs chneller Kontraktion der Melanophoren auf schädlhe Reizen oder Erregung 
hin dient das Blut; die Kontraktion wird durch Reflexreizung der Nebennieren hervor- 
gerufen. Daneben existiert Reizwirkung rein nervöser Art auf die Melanophoren), 
K. @iersberg (Breslau). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualı- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Schaffner, John H.: Extraordinary sexual phenomena in plants. (Ungewöhnliche 
Geschlechtsphänomene bei Pflanzen.) (Dep. of botany, Ohio state univ., Columbus.) 
Bull. of the Torrey botan. club Bd. 54, Nr. 8, 8. 619—629. 1927. 

Verf. diskutiert einige Fälle ungewöhnlicher Sexualitätserscheinungen, die er bei 
Erörterungen über das Wesen der Sexualität näher berücksichtigt wissen will. Bei 
manchen Spirogyren verhalten sich die Zellen eines Fadens gegen einen zweiten Faden 
als +, gegen einen dritten als —. Das deutet auf die Möglichkeit hin, daß $ und Q 

bzw. — und + nur relative Begriffe, nur quantitativ unterschieden sind. Oedogonium- 
Arten zeigen partielle primäre Sexualität: die Androsporen werden von den Oogonien 
nur angezogen, ohne daß eine Verschmelzung erfolgt. Das Zwergmännchen geht parthe- 
nogenetisch aus einer Zelle im partiellen primären $ Zustand hervor. Alle diese Vor- 
gänge vollziehen sich in der haploiden Generation ohne Änderung des Chromosomen- 
bestandes. Die von Goldschmidt u. a. entwickelte Sexualitätstheorie, die auf der 
Annahme eines Gen-Gleichgewichts basiert ist, ist hier nicht anwendbar. Partielle 
primäre Sexualität zeigen auch die’Ascomyceten und Basidiomyceten, hier findet aber 
nicht nur eine gegenseitige Anziehung, sondern auch die Protoplastenverschmelzung 
statt, nur die Kernverschmelzung bleibt zunächst aus. Umkehrung des Geschlechtes 
findet sich im haploiden Mycel von Coprinus-Arten, bei höheren Pflanzen namentlich 
bei den eingeschlechtigen Gametophyten mancher homosporer Pflanzen. Bei hetero- 
sporen Pflanzen scheint das Geschlecht der Gametophyten sehr fest fixiert zu sein. 
Es wurden aber bei Gymnospermen Verschmelzungen des Kernes der Bauchkanalzelle 
mit dem Eikern beobachtet. Hier hat also innerhalb des haploiden 2 Gametophyten 
eine Differenzierung in + und —-Zellen stattgefunden. Bei Ephedra campylopoda 
verschmilzt der zweite d Kern mit dem Kern der Bauchkanalzelle. Beide sind aus dem 
sekundären & und @ Zustand in den primären übergegangen. Der Übergang in den 
primären Zustand findet auch bei der doppelten Befruchtung der Angiospermen statt. 
Gleichzeitig müssen sich die verschmelzenden Polkerne des 2? Gametophyten in + und 
— differenziert haben. Diese Differenzierung drückt sich zuweilen auch in einem 
Größenunterschied der Polkerne aus. — Die modernen genetischen Spekulationen 
über das Wesen der Sexualität werden schon nicht allen gewöhnlichen Sexualerschei- 
nungen, geschweige denn diesen ungewöhnlichen gerecht. H.G. Mäckel (Berlin). 
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Orton, Clayton Roberts: A working hypothesis on the origin of rusts, with speeial 
reference to the phenomenon of heteroeeism. (Eine Arbeitshypothese von der Entste- 
hung der Rostpilze mit besonderer Berücksichtigung des Heteroeeismus.) (Dep. of botany, 
Pennsylvania state coll., Philadelphia.) Botan. gaz. Bd. 84, Nr. 2, 8. 113 bis 138. 1927. 

Es bestehen Ähnlichkeiten zwischen Rotalgen und Rostpilzen. Da die Teliospore 
dem Tetrasporangium homolog ist, wären die gametophytischen Thalli beider Gruppen 
homolog. Die engeyclischen Rostarten sind reduzierte Arten, die aus weiteyclischen 


entstanden sind. Es bestehen Beziehungen zwischen Heterözie, Autözie, Engeycligkeit 
und Weiteycligkeit. Die primitiven Rostarten sind plurivor. Die Rostpilze sind ver- 
mutlich aus den dimorphen Rotalgen hervorgegangen. W. Riede (Bonn). 

Schaffner, John H.: Control of sex reversal in the tassel of Indian corn. (Be- 
einflussung von Geschlechtsumkehr in der Infloreszenz von Mais.) (Dep. of botany, 
Ohio state univ., Columbus.) Botan. gaz. Bd. 84, Nr. 4, S. 440449. 1927. 

Der Autor, der bisher an diöcischen Pflanzen Versuche mit Geschlechtswechsel 
gemacht, experimentiert diesmal mit 2 Rassen von Zea Mays, also monöcischen 
Pflanzen. Es zeigt sich, daß diese durch Veränderung verschiedener Außenfaktoren 
(Aufzucht im Gewächshaus zur Winterszeit in sehr flachen Beeten mit viel Dünger 
und reichlicher Bewässerung) insofern geschlechtlich umgestimmt werden, daß in den 
& Infloreszenzen $ Blüten auftreten, deren Zahl bis 100% steigt, unter gleichzeitiger 
Abnahme der Verzweigung des Blütenstands, der schließlich gänzlich in einen Frucht- 
kolben verwandelt wird. Der Grad der geschlechtlichen Umstimmung ist verkehrt 
proportional zur Länge des Tageslichts. Gleichzeitig tritt der sexuelle Dimorphismus, 
der am normalen ® Seitensproß vorhanden — Verwandlung der Blätter in Hüll- 
blätter, Biegsamkeit der Seitenachse — auch unterhalb der verweiblichten & Inflores- 
zenz auf, so daß der Ort der Geschlechtsbestimmung an der Pflanze bis zum 2. oder 
3. Internodium, von der Basis gezählt, heruntergedrückt wird. Herzfeld (Wien). 

Leon, N.: Accouplement et fö&condation du Faseiola hepatica. (Kopulation und 
Befruchtung bei Fasciola hepatica.) (Laborat. de parasitol., fac. de med., Jassy.) Ann. 
de parasiol. humaine et comp. Bd. 5, Nr. 3, 8. 236—238. 1927. 


Belegt unter Beigabe eines Photogrammes die Richtigkeit der Anschauung von 
Schäffer und Goeze von der wechselseitigen Begattung und Befruchtung von Fasciola 
hepatica. 2 Individuen legen sich mit der Bauchseite aneinander. Der Cirrhus des 
höher liegenden Exemplares wird in den Vaginalkanal des darunter liegenden einge- 


führt. Der Cirrhus des unten befindlichen in den Vaginalkanal des oberen. 
Hobmaier (Dorpat, Estland). °° 


e Hammond, John M. A.: The physiology of reproduetion in the cow. (Die Physio- | 


logie der Fortpflanzung bei der Kuh.) Cambridge: Univ. press 1927. XVI, 226 S. u. 
33 Taf. 


Hammonds Werk ist kein zusammenfassendes Buch, sondern eine originelle 


Forschungsarbeit, wohl aber mit reichem literarischen Material ergänzt. Die Arbeit 


basiert aus einem reichen Untersuchungsmaterial, das teilweise von Versuchstieren, 


teilweise aus Schlachthöfen stammte. Dem Verf. handelte es sich hauptsächlich darum, 
ein geschlossenes Bild von den äußeren funktionellen (den physiologischen wie psy- 
chischen) und auch von den inneren morphologischen (anatomischen und histologischen) 
Außerungen des sexuellen Reifwerdens und der sexuellen Periodizität der Kuh zu ge- 


winnen. Dabei behandelt er auch die Milchdrüse, und ein besonderes Kapitel widmet er 


dem Problem der Sterilität bei der Kuh. Auf Grund eines Fragebogenmaterials von. 


ausgewählten Züchtern und auch statistisch aus anderen Ländern (Dänemark, Deutsch- 
land) studierte der Verf. das Alter der Geschlechtsreife, die Periodizität und Länge 


des Oestruszyklus, die zeitliche Verteilung des Kalbens u. ähnl. Bei gesamter Beur-. 


teilung muß H. Werk als eine wertvolle Arbeit bezeichnet werden. Als besonders 


beachtenswert sollen hier die zahlreichen und schönen Bilder berücksichtigt werden, 
welche sämtlich Originale sind und systematisch am einheitlichen Material gesammelt. 


45 


wurden. Darin liegt ihr spezieller Wert. Mit H. früherer Kaninchenmonographie 
kann diese seine neue Arbeit als Vorbild für weitere ahnliche Arbeiten über die Biologie 
der Fortpflanzung auch bei den übrigen Haustieren dienen. Es wäre zu wünschen, 
daß der Verf. seine Forschungsarbeit in dieser Richtung fortsetze. KriZenecky (Brünn). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen. ) 

Chomisury, Nikolaus: Beitrag zur Keimfähigkeit und Cytologie des Pollens einiger 
Prunus- und Rubussorten. Angew. Botanik Bd. 9, H.6, 8. 626-636. 1927. 

Auf die Keimfähigkeit des Pollens wurden untersucht: Süß- und Sauerkirschen, 
Pflaumen, Zwetschen und Mirabellen sowie verschiedene Himbeer- und Brombeer- 
sorten. Beste Keimung mittels Objektträgerkulturen wurde erhalten bei Verwendung 
von 15proz. Zuckerlösung ohne Zusatz. Die je nach der Sorte stark verschiedenen 
Keimprozente lassen eine Gesetzmäßigkeit nicht erkennen. Bei Selbstbestäubung er- 
wiesen sich die Süßkirschen alle als selbststeril, nicht dagegen die Sauerkirsche, die also 
isoliert gepflanzt werden kann. Selbststeril waren auch alle untersuchten Prunussorten, 
während Himbeeren und Brombeeren gut ansetzen. Letztere wurden in 7 verschiedenen 
Sorten cytologisch untersucht. Als Haploidzahlen wurden gefunden 7, 14, 21. ‘Dabei 
ist bemerkenswert, daß die Größe der Beere mit steigender Chromosomenzahl zunimmt. 

Julius Schwemmle (Tübingen). 

Davis, Opal Hart: Germination and early growth of Cornus florida, Sambueus 
eanadensis, and Berberis thunbergii. (Keimung und erstes Wachstum von Cornus 
Florida, Sambucus Canadensis und Berberis Thunbergii.) (Hull botan. laborat., univ., 
Chicago.) Botan. gaz. Bd. 84, Nr. 3, 8. 225—263. 1927. 

Die Arbeit bezweckt hauptsächlich, die Ursache der verzögerten Keimung und 

‚die besten Keimbedingungen der 3 oben genannten Samen festzustellen. Bei allen 

dreien müssen die Samen aus der Frucht entfernt werden, da sonst bei längerer Lage- 
rung Infektion durch Bakterien oder Pilze eintritt. Die Nachreife der Samen von Cor- 
nus florida gelingt am besten bei einer Lagerung von mehr als 100 Tagen bei tiefer 

- Temperatur (0—10°), dann erfolgt Keimung bei 15—27°. Während der Nachreife 

“erfolgen wichtige Änderungen in der chemischen Zusammensetzung des Samens, in 

der Atmung und in der Tätigkeit der Katalase. Während der Gehalt an Zucker, Stärke 
und löslichen Proteinen zunimmt, ändert sich der Phosphor- und Fettgehalt kaum. 
Die Atmung ist während dieser Zeit gering und steigt erst bei der Keimung an. Wahr- 
scheinlich steht die Nachreife mit der geringen Atmung und damit dem geringen Ver- 
brauch von O in enger Verbindung. Sind die Samen von Sambucus canadensis 
noch nicht nachgereift, so müssen auch sie längere Zeit bei 0—5° bleiben. Die nach- 
gereiften Samen keimen am besten bei intermittierender Temperatur (17 Stunden 10° 
und 7 Stunden 27°). Die Keimbedingungen von Berberis thunbergii ähneln 
denen von Sambucus, da sie auch intermittierende Temperaturen zur Keimung ver- 
langen, dagegen brauchen sie nur eine sehr kurze oder gar keine Kälteeinwirkung. 
Durchfrieren war in keinem Falle der Nachreife günstig, vernichtete dagegen 60—70% 
(entgegen Kinzel, der Sambucus zu den Frostkeimern rechnet). Im übrigen enthält 
die Arbeit wichtige Literaturhinweise, vor allem ist die amerkanische Literatur weit- 
gehend berücksichtigt. J: Esdorn (Hamburg). 
Sehmucker, Th.: Über Bildungsanomalien bei Chara. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 4, H.5, 8. 780—787. 1927. 
| In einer völlig normalen Population von Chara contraria var. hispidula fand Verf. 
eine größere Anzahl abnormer Individuen. Durch Weiterwachsen des Scheitels eines 
Oogonastes, der normal nur einen Knoten aufweist, konnte dieser mehrere überzählige 
Knoten bilden, an denen häufig freie Seitenorgane, den Hüllschläuchen der Oogonien 
entsprechend, saßen. Je eins davon kann durch ein Oogon ersetzt werden oder durch 
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einen längeren Seitenast, an dem sich die Komplikation wiederholen kann. Nach 
mehreren Oogonien können auch Antheridien auftreten. Das beweist, daß die Pflanze, 
die bereits nach Aussehen und Funktion eine Trennung in männliche und weibliche 
Zonen ausgeführt hatte, in diesen Zonen noch die Fähigkeit besitzt, dennoch beiderlei 


Geschlechtsorgane auszubilden. Die abnormen Bildungen wurden nur bei weiblichen | 
Organen gefunden. Ernährungsmodifikationen scheinen nicht vorzuliegen, da einmal 


am Standort auch völlig normale Individuen wuchsen, und da andererseits in Kulturen 
unter völlig veränderten Bedingungen die abnormen Bildungen auftraten. 
C. Hoffmann (Kiel). 

Maige, A.: Remarques au sujet du verdissement des cellules veg&tales. (Bemer- 
kungen über die Vergrünung der Pflanzenzellen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 16, S. 789— 791. 1927. 

Unter dem Namen Vergrünung versteht man äußerlich ähnliche, innerlich sehr 
verschiedene Vorgänge. Die wichtigsten Formen des Grünwerdens beobachten wir 
an etiolierten Pflanzen, an Kotyledonen bei der Keimung und an unterirdischen Sprossen 
und Knollen, die dem Licht ausgesetzt werden. — Die Bildung von Chlorophyll in etio- 
lierten Pflanzen, wenn sie ans Licht gebracht werden. ist ein rein chemischer Vorgang, 
der jederzeit vor sich geht, wenn man dem Licht Zutritt läßt. — Ganz anders verhalten 
sich z. B. Kartoffelknollen. Diese können monatelang am Licht liegen, ohne zu er- 
grünen. Der Experimentator ist also gebunden an gewisse konstitutionelle Veränderun- 
gen in der Zelle, denen er nicht beizukommen weiß. Ähnlich verhalten sich die Dinge 
bei den Kotyledonen. Verf. stellt allerlei Hypothesen auf zur Erklärung dieser Er- 
scheinungen, aber aus dieser kleinen Mitteilung geht nicht hervor, daß er irgendwelche 
Experimente gemacht hat, so daß bezüglich seiner Diskussion auf das Original ver- 
wiesen sein mag. Wächter (München). 


Spemann, H.: Neue Arbeiten über Organisatoren in der tierischen Entwicklung. 


Naturwissenschaften Jg. 15, H. 48/49, S. 946— 951. 1927. 


Dieser in einer allgemeinen Sitzung des X. Internationalen Zoologenkongresses gehaltene 


Vortrag bringt in gedrängter Fassung die älteren wie auch die neueren, z. T. noch unveröffent- 
lichten Ergebnisse über das Problem des tierischen Organisators unter neuen Gesichtspunkten 
zur Darstellung. Es wird die Literatur über den Umfang, den Ursprung und die Struktur 
des Organisationszentrums einer grundlegenden Betrachtung unterzogen und auf die Bedeutung 


des Induktionsvermögens für die normale Entwicklung hingewiesen. Holtfreter (Berlin). 


Spemann, Hans: Croonian leeture: Organizers in animal development. (Organi- 
satoren in der tierischen Entwicklung.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 102, 
Nr. B716, 8. 177—187. 1927. 

Auf elementarem Unterbau wird von berufenster Seite das Grundgerüst unserer 
heutigen, schon sehr umfangreichen Kenntnis von der Struktur, der Wirkungsweise 
und der Bedeutung des tierischen Organisators errichtet, wobei neben den Arbeiten 
aus der Spemannschen Schule vor allem auch die Untersuchungen von W. Vogt 
und K. Goerttler eingehend berücksichtigt werden. ‚Was erreicht wurde, ist erst 


der erste Schritt: wir stehen gegenwärtig noch vor Rätseln, doch nicht ohne Hoff- 


nung, sie zu lösen.‘ Holtfreter (Berlin-Dahlem). 
Moore, A. R.: Nature of hyaline membrane in fertilized egg of sea urehin. (Die 


Natur der hyalinen Schicht bei befruchteten Seeigeleiern.) (Dep. of animal biol., unw. 


0] Oregon, Eugene a. Hopkins marine stat., Stanford univ., Pacific Grove, Calif.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 25, Nr. 1, 8. 38—39. 1927. 

Die Versuche stehen in engem Zusammenhang mit früheren Untersuchungen von 
Herbst. An befruchteten Eiern von Strongylocentrotus purpuratus, die in einer 
Lösung von 35 ccm Seewasser plus 15 ccm 3/8 M CaCl, gehalten wurden, zeigte sich 
folgendes: Die nach außen liegende Befruchtungsmembran verschwindet in durch- 
schnittlich 24 Stunden, wird mithin nicht von den schlüpfenden Larven durchbrochen. 
Die innere „hyaline‘‘ Membran wird unlöslich; die Blastula entwickelt sich jedoch 
weiter, und das Blastocoel füllt sich zuweilen mit Mesenchymzellen. Nach 3—5 Tagen 
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sprengt die Larve die Hülle, und erst jetzt kann die Gastrulation vor sich gehen. Bei 
Dendraster fehlt die „hyaline‘‘ Membran, und es ist anzunehmen, daß hier der Zu- 
sammenhalt der Blastomeren auf andere Weise gesichert wird. — Bei Eiern, die in 
saurem Seewasser (Py 3,5) gehalten wurden, verschwindet die „hyaline“ Membran, 
‚und der perivitelline Raum füllt sich mit hyalinen Tröpfchen, die aus dem Cytoplasma 
“austreten. Werden diese Eier wieder in normales Seewasser übergeführt, so treten die 
‚Tröpfchen wieder in das Cytoplasma zurück; wurden die Eier jedoch vor der Über- 
führung noch zentrifugiert, so ist es um die gezeigte Umkehrbarkeit des Vorganges 
geschehen. Alle Larven, die sich aus den Eiern dieser Versuchsreihen entwickelten, 
ergaben normale Plutei. W. Ulrich (Berlin). 

Haywood, Charlotte: Carbon dioxide as a nareotie agent. I. The effeet of carbon 
dioxide upon the fertilized egg of arbaeia. (Kohlensäure als Narkoticum. I. Der Ein- 
fluß der Kohlensäure auf befruchtete Seeigeleier.) (Marine biol. laborat., Woods Hole 
a. dep. of physiol., uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) Biol. bull. of the marine biol. 
laborat. Bd. 53, Nr. 6, S. 450-464. 1927. 

Es wird der Nachweis erbracht, daß die Kohlensäure als solche, nicht etwa der 
Sauerstoffmangel, in schwächerer Konzentration die Furchung der Seeigeleier hemmt, 
in stärkerer Konzentration völlig unterdrückt. Diese Störungen der Furchung sind 
bei Dauer bis zu 20 Minuten reversibel, bei längerer Hemmung der Furchung durch 
Kohlensäure wird die spätere Eientwicklung auch im normalen Medium abnorm. 
Die Verzögerung der Furchung nach Kohlensäureeinwirkung läßt sich nach der Formel 
y=a-+ 1,18 X berechnen, wobei y = die Zeit, die die Kohlensäureeier zur Zweiteilung 
gebrauchen, bedeutet; « = Furchungszeit normaler Kontrolleier, X — Zeit der Kohlen- 
säurebehandlung bei 21° bei 30% bis völliger Kohlensäuresättigung des Meerwassers. 

@. Hertwig (Rostock). 

Drzewina, A., et 6. Bohn: Effets tardifs de Pargent mötallique sur les aufs d’oursin. 
(Spätschädigungen von Seeigeleiern durch metallisches Silber.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 34, 8.1522—1524. 1927. 

Unbefruchtete Seeigeleier, die 5—40 Minuten lang in einem Silberschälchen auf- 
bewahrt und dann in Glasschalen befruchtet worden sind, furchen sich unregelmäßig 
und sterben spätestens auf dem Blastulastadium. Die Empfindlichkeit befruchteter 
Seeigeleier gegen den Kontakt mit metallischem Silber ist abhängig von dem Ent- 
wicklungsstadium. Besonders groß ist dieselbe 10 Minuten nach der Besamung, hier 
genügt ein wenige Sekunden dauernder Kontakt mit einer Silberplatte, um die Furchung 
und Entwicklung stark zu schädigen. Seeigelgastrulae werden unbeweglich und sterben 
bald ab, wenn sie in einem Tropfen Meerwasser auf eine Silberplatte gebracht werden, 
besonders rasch erfolgt diese Wirkung, wenn die Silberplatte vorher von der Sonne 
beschienen worden ist. @. Hertwig (Rostock). 

Beams, H. W.: Maturation phenomena in artifieial parthenogenesis of Asterias for- 
besii. (Die Reifungserscheinungen in der künstlichen Parthenogenese von Asterias for- 
besii.) (Zoöl. laborat., Northwestern univ., Evanston.) Biol. bull. of the marine biol. 
laborat. Bd. 53, Nr. 3, S. 155— 172. 1927. 

Es werden hauptsächlich die cytologischen Verhältnisse der Reifungsteilungen bei 
der künstlichen Parthenogenese behandelt. Von Interesse ist vor allem das Ergebnis, 
daß die Zentren bei den Reifungsteilungen ‚de novo‘ entstehen sollen. Als besondere 
Stütze dieser Behauptung dient die Feststellung, daß bisweilen zu gleicher Zeit die 
Zentren sowohl für die erste wie die zweite Reifungsteilung entstehen, was ein Konti- 
nuität derselben ausschließt. Als Methode der künstlichen Parthenogenese dienten teils 
die Behandlung mit Buttersäure allein, teils mit dieser + hypertonischem Seewasser. 
Dieses verstärkt die Wirkung der Buttersäure. J. Runnström (Stockholm). 

Brown, Harold W.: Studies on the rate of development and viability of the eggs 
of Ascaris lumbricoides and Triehuris triehiura under field conditions. (Studien über 
die Schnelligkeit der Entwicklung und Lebensfähigkeit bei Eiern von Ascaris lum- 
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brieoides und Trichuris trichiura unter Freilandbedingungen.) (Dep. of med. zool., 
school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of parasitol. 
Bd. 14, Nr. 1, 8.1—15. 1927. | 

Versuche in Penonome, Republik Panama U.$8.A., angestellt, Eier des mensch- - 
lichen Spulwurmes Ascaris lumbricoides L. und des Peitschenwurmes Trichuris trichiura ı 
L. auf verschiedenen Kulturen aus menschlichen Fäces einerseits, Sand, Lehm, Ton ı 
und Humus andererseits unter Freilandbedingungen, also teils bei direktem Sonnen- - 
licht teils im Schatten bis zum Embryonalstadium (motile embryo) zu ziehen, werden ı 
eingehend beschrieben. Die erzielten Ergebnisse sind an Hand mehrerer Tabellen und! 
unter Berücksichtigung von Temperatur und Regenfall auseinandergesetzt; das ı 
Embryonalstadium wurde bei Ascaris durchschnittlich nach 15 Tagen erreicht, Tri- - 
churiseier brauchen etwas länger und sind überhaupt weniger widerstandsfähig. Dabei 
zeigt sich, daß die Bodenbeschaffenheit einen wichtigen Faktor bei der Schnelligkeit 
der Entwicklung und Lebensfähigkeit darstellt. Autor schreibt die relativ geringe ı 
Ascarideninfektion in Panama den der Eientwicklung ungünstigen Bodenverhältnissen 
dieses Staates zu und kommt schließlich zu dem Schluß, daß diese Befunde im weiteren 
Sinne auf die südlichen Gebiete der Vereinigten Staaten Amerikas anwendbar sind. 

v. Querner (Wien). 

Noböeourt, P., et Jaubert de Beaujeu: Action des rayons X sur les @ufs du ver 
ä soie. (Die Wirkung von Röntgenstrahlen auf die Eier des Seidenspinners.) (Inst. 
Arloing, Tunis.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 34, 8.1547 bis 
1549. 1927. | 

Röntgenbestrahlung von Eiern einer monovoltinen Seidenspinnerraupe entweder 
gleich nach der Befruchtung während der Furchung oder aber nach beendeter Furchung 
während der Winterruhe mit 1—40 H-Einheiten blieb wirkungslos. Nur bei Bestrah- 
lung mit 40 H. während der Furchung verzögerte sich das Ausschlüpfen der Raupen 
um 3 Tage; ihr weiteres Schicksal wurde nicht verfolgt. @. Hertwig (Rostock). 

Abeloos, Marcel: Sur les localisations pigmentaires de P’euf de Blennius pholis L. 
(Über Pigmentanhäufungen im Ei von Blennius pholis L.) (Stat. zool., Wimereus.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 28, S. 1149—1151. 1927. | 

In dem befruchteten Ei finden sich 3 Ringe aus farbigem Protoplasma an einem 
Eipol unter der Oberfläche, einer von gelber, einer von lila und einer von violettlila 
Farbe. Diese Ringe liegen später am hinteren ventralen Ende des Embryo in der Nähe, 
der Schwanzknospe. Die Anordnung dieser Farbenringe stimmt mit dem Symmetrie- 
plan des Embryo überein. Die Farbenringe treten erst nach der Befruchtung im Ei 
auf. Diese farbigen Massen zeigen nur einen gewissen Organisationszustand und eine | 
Differenzierung im Ei an. Möglich ist es, daß die Farbensubstanzen zur Bildung der 
ersten Ohromatophoren mit beitragen. H. Boenig (Berlin). 

Kaburaki, Tokio: Notes on some heterogeneous erosses. (Über einige artfremde 
Kreuzungen.) Proc. of the imp. acad. Bd. 3, Nr. 8, 8. 573-575. 1927. 

Kurze Mitteilung über Kreuzungsversuche zwischen Heliocidaris tuberculata, 
Astrielypeus manni und Ostrea gigas. Die artfremden Samenfäden rufen die Membran- 
bildung hervor, ein Teil der bastardierten Eier furcht sich, die meisten sterben spätestens 
auf dem Blastulastadium. Eine cytologische Untersuchung steht noch aus. | 

@. Hertwig (Rostock). 

Bataillon, E.: La destinee des noyaux mäles dans la föcondation eroisse des aufs 
immatures de triton. (Das Schicksal des Spermakerns in kreuzbesamten unreifen 
Tritoneiern.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 20, 
8. 998—1002. 1927. - 

In unreifen Tritoneiern zeigt der artfremde (und wahrscheinlich auch der art- 
gleiche) Samenkern folgendes, durch das Plasmamilieu des unreifen Eies bedingtes 
Verhalten: Entweder bildet sich eine bipolare Spermakernmitose, aber ohne Pol- 
strahlung, die an die Reifeteilungen des Eikerns erinnert, oder aber es wird eine mono- 
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zentrische Mitose gebildet; die väterlichen Chromosomen bleiben stets ungeteilt; die 
Eier furchen sich nicht. Aus den Kreuzbefruchtungen: Molge palmata © x M. mar- 
morata 3 oder alpestris oder cristata &, ferner Molge alpestris? x M. marmorata 4, 
bei denen reife Eier benutzt wurden, erhielt Bataillon lebensfähige, bei Abschluß 
der Arbeit 8 Monate alte Bastarde mit deutlich väterlichen Charakteren. @. Hertwig. 

Needham, Joseph: The energy-sources in ontogenesis. V. The carbohydrate metabo- 
lism of the developing avian egg. (Die Energiequellen in der Ontogenese. V. Der 
Kohlehydratstoffwechsel des sich entwickelnden Vogeleies.) (Biochem. laborat., univ., 
Cambridge.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 1, 8. 6—26. 1927. 

Der Gesamtkohlehydratgehalt des Embryos nimmt während der Entwicklung 
gleichmäßig zu. In den übrigen Teilen des Hühnereies sinkt die Menge des Gesamt- 
kohlehydrats vom Anfang bis zum 7. Tage der Entwicklung. Zwischen dem 8. und 
11. Tage wächst sie wieder an, während im weiteren Verlauf der Entwicklung eine gleich- 
mäßige Abnahme beobachtet wurde. Vom 10. Tage an ist der Gesamtkohlehydrat- 
gehalt des ganzen Eies ungefähr konstant. Die Aufnahme des Embryos ist gleich groß 
mit dem Verlust der anderen Teile. Die freie Glucose nimmt in den nicht zum Embryo 
gehörenden Teilen des Eies bis zum 10. Tage der Entwicklung gleichmäßig ab. Von 
diesem Tage an bleibt sie fast unverändert. In der zweiten Hälfte der Entwicklung 
reichert sich die freie Glucose im Embryo an. Zu der von anderen Autoren beschriebenen 
Wanderung des Wassers aus dem Eiereiweiß in den Dotter gesellt sich zu gleicher Zeit 
die Wanderung der freien Glucose. Beide Prozesse fallen in die ersten 10 Tage der Ent- 
wicklung. Der Gehalt an Glykogen nimmt im ganzen Ei während der Entwicklung 
allmählich zu. Bis zum 7. Tage befindet sich das Glykogen ausschließlich außerhalb 
des Embryo. Erst vom 11. Tage an beginnt die rasche Zunahme des Embryos an Gly- 
kogen. Am Ende der Entwicklung ist 82% des Gesamtglykogens im Embryo. Seit 
Claude Bernard sind Teile des blastodermalen Sackes bekannt, die drüsenähnlich 
sind und denen hinsichtlich des Glykogenhaushalts die gleiche Rolle zugeschrieben wird, 
als der sog. ‚‚foie transitoire‘‘, d.h. der Placenta der Säugetiere, die während der ersten, 
größeren Periode der Entwicklung die Stätte der Glykogensynthese zu sein scheint. 
Die dritte Existenzform des Kohlehydrats im sich entwickelnden Ei ist das Ovo- 
mucoid. Es hat nach anfänglichem Sinken ein Maximum am 11. Tage und sinkt von 
diesem Zeitpunkt ziemlich steil, bis zum völligen Verschwinden vor Ende der Ent- 
wicklung. Zwischen dem 7. und 11. Entwicklungstag wurde eine Zunahme des Gesamt- 
kohlehydrats aus unbekannter Quelle beobachtet. Ungefähr in derselben Zeit fehlt 


eine bestimmte Menge des Fettes bei den Berechnungen, die auf Grund der chemischen 


Bestimmungen und des Gasaustausches ausgeführt worden sind. Da das Plus an 
Kohlehydrat und das verschwundene Fett ungefähr der gleichen Größenordnung 
sind, scheint dem Autor wahrscheinlich zu sein, daß während der genannten Zeit eine 
Umwandlung des Fettes in Kohlehydrat stattfindet. Diese Annahme gewinnt an 
Wahrscheinlichkeit durch den Umstand, daß die Entstehung des Pluszuckers aus Ei- 
weißkörpern an Hand der exakten Messungen mit Sicherheit ausschließbar ist. Die 
Menge des absorbierten Kohlehydrates ist im Anfang der Entwicklung recht hoch 
im Verhältnis zur Fettabsorption. In den späteren Stadien der Entwicklung tritt all- 
mählich die Absorption des Fettes in den Vordergrund. Die in einer der früheren Mit- 
teilungen angeführte Theorie der wechselnden Durchlässigkeit von den Dottergefäßen 
für wasserlösliche und unlösliche Stoffe wird auch durch diesen Befund unterstützt. 
(IV. vgl. diese Berichte 5, 469.) J. Suränyi (Budapest)., 
Needham, Joseph: The energy-sources in ontogenesis. VI. The relation between 
combustion, constitution, and eoncentration in the developing avian embryo. (Die Ener- 
giequellen in der Ontogenese. VI. Die Beziehung zwischen Verbrennung, Zusammen- 
setzung und Konzentration bei dem sich entwickelnden Hühnerembryo.) (Biochem. 
laborat., univ., Cambridge.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 1, S. 27—42. 1927. 
Während der Entwicklung des Hühnchens ist die Reihenfolge der Maxima der 
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Verbrennungsintensität von Nährstoffen: Kohlehydrat, Eiweiß, Fett. ‚Dieselbe Reihen- 
folge der Menge und des Auftretens dieser Zellbestandteile wurde bei der Analyse der 
Zusammensetzung des Embryos gefunden. Auch der Verlauf und die Maxima (bezogen 
auf das Trockengewicht des Embryos) sind einander ähnlich und liegen zeitlich nahe 
zueinander. Das erste Maximum der Fettabsorptionskurve, dem kein entsprechender 
Anstieg im Fettgehalt des Embryos entspricht, wird durch den Umstand erklärt, 
daß in diesen Tagen der Entwicklung aus Fett Kohlehydrat entsteht. (Siehe 
Mitteil. V.). Die Konzentration der 3 Baustoffe wächst im Embryo parallel mit 
der Zunahme des Trockengewichts. Die gesamte Absorption ist die Summe der 
insgesamt gespeicherten und insgesamt verbrannten Nährstoffe. Die tägliche Absorp- 
tion wurde von Murray auf Grund des Sauerstoffverbrauches berechnet. Dieselben 
Werte, berechnet aus den chemischen Bestimmungen zeigen eine befriedigende Ähnlich- 
keit. Genauere Übereinstimmung kann nicht erwartet werden, da die Menge des ver- 


brannten Kohlehydrats und Fettes nicht direkt gemessen wurde. Die Quotienten: 
Wasser anorganische Substanz Eiweiß Kohlehydrat 
Trockensubstanz ’? organische Substanz ° Fett ’ Eiweiß 
Entwicklung des Hühnerembryos gleichmäßig ab. Aus den Ergebnissen der eigenen und 
der Murrayschen Arbeiten zählt der Verf. eine Anzahl interessanter Feststellungen auf, 
die die phylogenetischen Zusammenhänge der Ontogenese des Hühnchens auf Grund 
der chemischen und energetischen Untersuchungen enthalten. Bezüglich dieser Angaben 
sowie einer sich anschließenden Polemik mit Fiske und Boyden sowie Gray sei auf 
das Original hingewiesen. J. Suränyi (Budapest)., 
Dellepiane, 6.: Sulla funzione della placenta. 2. serie di rieerche. Metabolismo 
azotato della placenta. Ricambio degli aminoaeidi, urea ed ammoniaca nella placenta 
sopravvivente ed in autolisi. (Über die Funktion der Placenta. 2. Untersuchungsreihe. 
Stickstoff-Stoffwechsel der. Pl. Austausch der Aminosäuren des Harnstoffes und 
Ammoniaks in der überlebenden Pl. und bei der Autolyse.) (Clin. ostetr.-ginecol. ed 
istit. di fisiol., unw., Palermo.) Riv. ital. di ginecol. Bd. 6, H.4, S. 406—432. 1927. 
Das Placentargewebe zeigt sowohl bei der künstlichen Durchströmung wie im 
Verlauf der Autolyse eine beträchtliche eiweißspaltende Fähigkeit unter Bildung von 
Aminosäuren. Bei Durchströmung der überlebenden Pl. mit an Aminosäuren reicher 
Flüssigkeit verschwinden beträchtliche Mengen der Aminosäuren; da es dabei nicht 
zu einer Vermehrung des Ammoniaks kommt, kann man annehmen, daß dies Ver- 
schwinden auf der Synthese höherer Eiweißkörper beruht, die abhängig ist vom Vor- 
handensein lebender Zellen; denn bei der Autolyse kommt es nicht zu diesem Ver- 
schwinden. Sowohl bei der Durchströmung wie bei der Autolyse zeigt die Pl. eine 
leichte Fähigkeit zur Ammoniak- und zur Harnstoffbildung; daneben zeigt sie aber 
auch beim Vorhandensein beträchtlicher Harnstoffmengen die Fähigkeit, ihn teilweise 
zu zerstören. (I. vgl. diese Ber. 5, 580.) L. Zuntz (Berlin)., 


Hiraiwa, Yoshi Kuni: Studies on grafts of embryonie tissues of the rat on the 
ehorio-allantoie membrane of the chick. I. Differentiation of eetodermal derivatives. 
(Untersuchungen über Transplantate von embryonalem Gewebe der Ratte in die 
Chorio-allantois des Hühnchens. I. Differenzierung der ektodermalen Abkömm- 
linge.) (Hull zoöl. laborat., univ., C'hicago.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 49, Nr. 2, 8. 441 
bis 457. 1927. 

Verf. transplantierte in 68 Fällen Teile von 11 Tage alten 23 mm langen Ratten- 
embryonen auf die Allantois von 8—9 Tage lang bebrüteten Hühnerembryonen nach 
bekannter Methode. Die jeden 4. Tag brünstigen Rattenweibchen wurden am leichtesten 
abends zwischen 22 und 24 Uhr belegt, so daß die Altersbestimmung der Embryonen 
leicht war. Nach Weiterbebrütung von 8&—9 Tagen wurden die Transplantate an 
Schnittserien untersucht. 32 Hühnerembryonen starben. Von den anderen enthielten 
4 kein Transplantat mehr. In den Fällen, wo nur kleine Stücke übertragen waren, 
war keine weitere Differenzierung nachzuweisen, nur wenn wenigstens ein Drittel des 
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Embryos eingepflanzt war, gab es Weiterentwicklung, und zwar am besten bei dem vor- 
deren Drittel, am wenigsten beim hinteren Drittel. Gut entwickelte sich die Epidermis 
mit ihren typischen Schichten, schönen Haaren und einer Hautdrüse, das Riechepithel 
mit Haaren, Knorpel und Knochen, demnächst Urnieren und Nervengewebe. Ento- 
dermdifferenzierungen wurden nicht gefunden. Verf. glaubt, daß die zur Zeit der Trans- 
_ plantation besonders aktiven Gewebsteile sich schwerer weiter differenzieren, als die 
übrigen. Dafür, daß eine unabhängige Differenzierung nicht erfolgt, möchte Verf. 
die höhere Bruttemperatur des Hühnchens verantwortlich machen (!). Gräper. 


Weitzmann, W. R.: Zur Kenntnis der Regenerationserscheinungen im Mesoderm 
der Oligochäten. (Embryol. Kabinett, Univ. Leningrad.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D.: 
Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 110, H. 2, 8. 301 
bis 340. 1927. 

Die Regeneration des Mesoderms erfolgt innerhalb der Ordnung der Oligochäten 
auf verschiedene Weise. Während bei den Lumbrieuliden (Lumbrieulus, Rhynchelmis) 
der Regenerant sich durch die an der hinteren ventralen Seite der Dissepimente auf- 
tretenden Neoblasten auszeichnet, welche dann als medianer Strom nach der Wund- 
stelle wandern, um dort die neue Keimzone zu bilden, geht bei der höher organisierten 
Familie der Lumbriciden (Eisenia) das regenerative Material in der Hauptsache aus 
den sich dedifferenzierenden Zellen der Längsmuskulatur hervor. Indem Verf. nun 
die Regeneration auch an Larvenstadien von Eisenia untersucht, deren Histologie 
noch derjenigen der Lumbriculiden ähnelt, glaubt er in ihnen das Zwischenglied 
zwischen beiden Regenerationstypen gefunden zu haben. Hier nämlich entstehen 
die indifferenten Regenerationszellen noch nicht aus der Längsmuskulatur, sondern 
vorwiegend ventral aus den sich umwandelnden Peritonealzellen, die mit den ebenfalls 
mesodermalen Neoblasten der Lumbriculiden homologisiert werden können. Die Ver- 
änderung in der Längsmuskulatur sowie das Fehlen der Bildung von echten Neoblasten 
bei erwachsenen Lumbrieiden ist somit eine erst ontogenetisch erworbene Sekundär- 
erscheinung, die aus dem komplizierteren Zustand des Mesoderms zu erklären ist. — 
Die Differenzierung des Coelommesoderms während der Regeneration erfährt eine 

genauere Untersuchung. Holitfreter (Berlin-Dahlem). 

Filatow, D.: Aktivierung des Mesenchyms durch eine Ohrblase und einen Fremd- 
körper bei Amphibien. (Inst. f. exp. Biol., Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: 
Wilh, Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 110, H. 1, S. 1—32. 1927. 

In die Bauchseite verschiedener Amphibienarten auto- oder homoioplastisch 
transplantierte Ohrblasen zeigten die Ausbildung von anfangs mesenchymatösen, dann 
knorpeligen, ja auch knöchernen, mehr oder weniger vollkommenen Gehörkapseln, 
die als am neuen Ort induziert gedeutet werden. Ohrblasen, an die Stelle des exstir- 
pierten Auges gepflanzt, wurden ebenfalls von einer Knorpelkapsel umgeben, die hier 
im Zusammenhang mit den normalen Kopfknorpeln stand. In mehreren Fällen konnten 
bei Implantation von Ohrblase in die Bauchseite überzählige, atypisch orientierte 
Extremitäten erzielt werden. Auch Fremdkörper (aus Paraffin oder Celloidin), an die 
Stelle der entfernten Ohrblase verpflanzt, zeigten sich nach einigen Tagen von einem 
aus einer plattigen und einer faserigen Schicht bestehenden, der primitiven Gehörkapsel 
ähnlichen Zellmantel umgeben, dessen Verknorpelung indes nicht beobachtet werden 
konnte. Holtfreter (Berlin-Dahlem). 

Aschoff, Ludwig: Systemmißbildungen am Mesenehym. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, Festschr. 


Driesch Bd. 2, S. 411—416. 1927. 

Der Verf. stellt die korrelativen Mißbildungen den Systemmißbildungen gegenüber. 
Als Beispiele für die ersteren erwähnt er die Wilsonsche Krankheit mit gleichzeitiger Er- 
krankung des Globus pallidus und einer Mißbildung der Leber, dann die mit Angiomen der 
Retina gleichzeitig vorkommenden Pankreascysten. Es kann sich dabei um korrelative Miß- 
bildungen von Abkömmlingen verschiedener oder nur eines Keimblattes handeln. Auch bei 
den Systemerkrankungen können alle oder nur ein Keimblatt beteiligt sein. Der Verf. geht 
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im speziellen auf die Systemerkrankungen des Mesenchyms ein und er bespricht etwas auß- 

führlicher die Osteogenesis imperfecta und die Chondrodystrophia fetalis. Einen Übergang ; 

zwischen korrelativer und Systemerkrankung bildet die Recklinghausensche Krankheit. , 
Werthemann (Basel). 


Lehmann, Fritz E.: Further studies on the morphogenetie röle of the somites in 
the development of the nervous system of amphibians. The differentiation and arrange- 
ment of the spinal ganglia in Pleurodeles waltli. (Weitere Studien über die morphoge- 
netische Rolle der Urwirbel in der Entwicklung des Nervensystems von Amphibien. 
Die Differenzierung und Anordnung der Spinalganglien bei Pleurodeles waltli.) (Osborn 
zoöl. laborat., Yale umiv., New Haven.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 49, Nr. 1, 8.93 bis, 
131. 1927. 

Ausgehend von der Frage, wieweit die Struktur des Neuralrohrs nach Schluß der 
Medullarwülste determiniert ist und in welchem Maße ihre Weiterentwicklung abhängig 
von der Umgebung vor sich geht, wurden folgende Experimente gemacht. Keimen 
von Pleurodeles waltli wurden nach Schluß des Medullarrohrs einseitig mehrere Ur- 
wirbel entfernt und die Wunde mittels Epidermis oder durch eine implantierte Bein- 
knospe einer Schwesterlarve zum Verheilen gebracht. Wie Kontrollversuche zeigten, 
waren Ganglienzellen zwischen Somiten und Medullarrohr in diesem Stadium noch 
nicht vorhanden. Die Schnittuntersuchung der in verschiedenen Zeitabständen fixierten 
Tiere ergab, daß auf der operierten Seite überall da, wo einzelne Urwirbel mehr oder 
weniger vollkommen entfernt worden waren, auch die Anordnung und Ausbildung der 
Spinalganglien entsprechend mangelhaft war. Völliges Fehlen eines Somiten führte 
entweder zu völliger Unterdrückung der Entwicklung des zugehörigen Ganglions oder 
es fanden sich nur einzelne verstreute atypische Nervenzellen. Die segmentale Anord- 
nung der Spinalganglien ging bei anormaler Lage der Somiten verloren. Eine weitere 
Analyse der verschiedengradig ausgebildeten Defekte läßt Verf. zum Schluß kommen, 
daß eine normale Ausbildung der Ganglienzellen nur dann erfolgt, wenn das Neuralrohr 
mit der medianen Oberfläche der Urwirbel in Verbindung bleibt. Liegen dagegen 
infolge der Operation deren seitliche Teile neben dem Neuralrohr, so differenzieren 
sich die Ganglienzellen nur schwach oder gar nicht aus. Dabei hat eine sogar erheb- 
liche Verletzung des Neuralrohrs selbst keinen sichtlichen Einfluß auf die Entwicklung. 
der Ganglien; sie werden, sofern nur das angrenzende Mesoderm normal liegt, auch 
bei defektem Neuralrohr normal ausgebildet. Das Auswachsen der zugehörigen motori- | 
schen Fasern in die Beinknospen wird durch eine Entfernung der Somiten nicht be- 
einträchtigt. Holtfreter (Berlin-Dahlem). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, | 
Ohromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- | 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) | 


Heitz, E.: Geschleehtschromosomen bei Pellia Fabbroniana (diöeisch) und P. epi- 
phylla (monöeisch). (Vorl. Mitt.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd.45, H.9, 8.607. 
bis 610. 1927. 

Für Pellia Fabroniana wird im Gegensatz zu den Resultaten Lorbeers 8+1 
kleines Chromosom angegeben; das kleine ist Geschlechtschromosom, beim Q ver- 
hältnismäßig groß und V-förmig gekrümmt, beim & klein, gerade und asymmetrisch. 
Bei der monöcischen P. epiphylla wurde ein symmetrisches Geschlechtschromosom 
beobachtet. Der Verf. hält an seiner Kochmethode fest. Bergdolt (München). 


Marzenizina, K.: Die Chromosomen einiger Arten der Gattung Linum L. Trudy 
po prikladnoj botanike, genetike i selekzii Bd. 17, Nr. 3, 8. 253262 u. engl. Zu- 
sammenfassung 8. 263—264. 1927. (Russisch.) 

Zehn auf die somatische Chromosomenzahl untersuchten Arten von Linum L, 
zerfallen nach Chromosomenzahl und Größe in 5 Gruppen. Zur 1. Gruppe gehören 
L.austriacumL.,L.tenuifolium L.,L. corymbiferum Desf.,L.punctatumPr. 


53 


und L. perenne L. Sie besitzen 18 längliche, geschlängelte Chromosomen mit ab- 
gerundeten Enden. Zur 2. Gruppe gehört L. grandiflorum Desf. mit 16 somatischen 
Chromosomen. Oft werden Kernplatten angetroffen, bei denen ungefähr die Hälfte 
aller Chromosomen größer ist. Beinahe immer trifft man ein Chromosomenpaar mit 
einer starken Einschnürung, manchmal sind statt eines solchen Chromosoms 2 kürzere 
_ anwesend. Zur 3. Gruppe gehört L.usitatissimumL.undL. angustifoliumHuds, 
bei dieser Art ist 2x — 32; die Chromosomen sind kurz, ungefähr halb so groß als die 
von L.grandiflorum. Zur 4. Gruppe gehört L. flavum L. mit langen geschlängelten 
Chromosomen; 2x = 30—32. Eine Sonderstellung nimmt L. catharticum L. ein 
(5. Gruppe); in den somatischen Kernplatten konnten ungefähr 57 sehr kleine Chromo- 
somen gezählt werden. Der Autor setzt voraus, daß die usitatissimum-Chromosomen 
vielleicht der Hälfte der grandiflorum-Chromosomen homolog sind. Die Gruppierung 
nach dem Chromosomentypus stimmt mit der systematischen Gruppierung der Linum- 
Arten verschiedener Autoren nicht überein; nurL. usitatissimumundL.angusti- 
folium werden auch von den Systematikern in eine Gruppe gesetzt, was auch mit den 
Kreuzungsresultaten von T. Tammes durchaus übereinstimmt. Nach Ascherson 
und Graebner gehören die langehromosomigen und die kurzchromosomigen Arten in 
verschiedene Gruppen.. Helene Emme (Leningrad). 

Punnett, R. C.: Linkage groups and ehromosome number in Lathyrus. (Koppe- 
lungsgruppen und Chromosomenzahl bei Lathyrus.) Proc. .of the roy. soc. Ser. B. 
Bd. 102, Nr. B 716, 8. 236—238. 1927. 

Bisher war immer noch Drosophila das einzige Beispiel, daß die Zahl der Koppe- 
lungsgruppen und Chromosomen eines Organismus gleich sind. Bei Pflanzen konnte 
diese notwendige Übereinstimmung nocht nicht experimentell bewiesen werden. Für 
Lathyrus ist der Nachweis jetzt gelungen. Bei 19 untersuchten Merkmalen bestanden: 
folgende Koppelungen: 1. A, Purpur-rote Blütenfarbe, A, Lang-runder Pollen, A, Auf- 

_ rechte-Kapuzenblütenform; 2. B, Dunkel-lichte Blattachsel, B, Fertile-sterile Antheren, 
B, Normal-cretin-Blüte; 3. D, Ranken-Akazienblatt, D, Glänzend-matte Blütenfarbe, 
D, Einfarbige-gemusterte Blüte, D, Behaart-unbehaart, D, Tiefer-heller Farbton der 
Blüte; 4. E Groß-zwerg; 5. F, Farbe R-weiß, F, Niederliegend-aufrechter Wuchs, F, Ein- 

 farbig-marmorierte Blüte; 6. G, Farbe C-weiß, G, Purpur-kupferfarbige Blüte, G, volle- 
verteilte Blütenfärbung; 7. H Zusammengedrückter-offener Kiel. (Das erste Merkmal 
der Paare, mit großem Anfangsbuchstaben dominiert über das zweite; gleiche große 

Buchstaben mit Ziffern, z.B. A,, Az, A,;, bedeuten immer eine Koppelungsgruppe). 

Zwei Merkmalspaare, E und H, vererben unabhängig, die anderen 17 sind auf 5 Koppe- 

lungsgruppen verteilt. Die Chromosomenzahl von Lathyrus ist 7 haploid. ZH. Bleier. 

Svesnikova, I.: Karyologische Skizzierung der Gattung Vieia. Trudy po prikladnoj 
botanike, genetike i selekzii Bd. 17, Nr. 3, 8. 37—62 u. engl. Zusammenfassung 8. 63 
bis 72. 1927. (Russisch.) 

Drei zu dieser Gruppe gehörenden Gattungen Pisum, Lathyrus und Ervum 
besitzen konstant 14 und nur Vicia besitzt außerdem 12, 24 und 28 Chromosomen. — 
Von 150 Arten der Gattung Vicia sind 28 karyologisch untersucht. — Die Chromosomen 
der untersuchten Arten können ihrer Gliederung nach in 4 Typen eingeteilt werden, 
die durch das Verhältnis der Längen dieser Gliedstücke charakterisiert sind. — Zum 
1. Typus gehören Chromosomen, bei denen dieses Verhältnis weniger als 2 : 1 beträgt, 
beim 2. Typus ist dieses Verhältnis größer oder gleich 2:1, zum Typus 3 gehören 
Chromosomen mit Köpfchen und zum Typus 4 Chromosomen mit Köpfchen und Satellit. 
— Zwischen diesen Typen gibt es auch Zwischenstufen. — Es hat sich erwiesen, daß 
sich die einzelnen systematischen Gruppen und Arten durch ganz bestimmte Chromo- 
somenform unterscheiden; dabei stimmt die Gruppierung nach der Morphologie des 
Kerns mit derjenigen Aschersons beinahe völlig überein. Zwei Hauptgruppen können 
festgestellt werden: die 1. Untersektion, zu der Ervum und Cracca gehören, ist 
hauptsächlich durch zweischultrige Chromosomen und die 2. Untersektion, zu der 


54 


Euvicia gehört, durch Chromosomen mit Köpfchen charakterisiert. Auf einer aus- 
führlich zusammengestellten Tabelle ist die genaue Verteilung dieser Chromosomen- 
typen bei den verschiedenen Arten angeführt, auch gibt Autor einen Schlüssel zum Be- 
stimmen dieser Arten auf Grund ihrer Chromosomenmorphologie. Bei manchen Formen, 
die die gleiche Chromosomenzahl besitzen, wie z.B. V. Ervilia, V. hirsuta und 
V. disperma, besteht ein Unterschied in der relativen Länge der Glieder der. einzelnen 
Chromosomen, wie auch in der verschiedenen Dicke derselben; so z. B. besitzt V. hir- 
suta dickere Chromosomen als V. disperma, V. picta und V. villosa besitzen je 
2% Paar Chromosomen der ersten drei Typen und 1 Paar vom 4. Typus, aber V. villosa 
besitzt 2 längliche Satelliten, während V. picta eine asymmetrische Rasse ist, da sie 
nur einen kleinen Satellit aufweist (50 Exemplare der V. picta wurden daraufhin unter- 
sucht und zeigten alle das gleiche Bild). Nach Nawaschin S$. entstehen solche asym- 
metrische Rassen aus Kreuzung von einer homozygoten satellitlosen Rasse und einer 
homozygoten mit 2 Satelliten; wobei die chromatinärmere, die keinen Satelliten besitzt, 
im erwachsenen Zustande unlebensfähig, die mit 2 Satelliten wenig lebensfähig ist, und 
nur die heterozygote Rasse erweist sich lebensstark. Interessant ist zu vermerken, daß 
von allen untersuchten Vicia-Arten V. picta die einzige 2jährige Art ist, was auch auf 
die große Lebensfähigkeit dieser heterozygoten Rasse deutet. Ein weiteres Beispiel 
für die Bedeutung der Chromosomenmorphologie für die Systematik der Viciäen sind 
V.angustifolia und V.sativa, bei denen die 4 Typen im Verhältnis von0:1:5:0 
verteilt sind, jedoch ist das Verhältnis zwischen der Länge der Glieder bei V.angusti- 
folia beinahe = 2:1, bei V. sativa ist es größer als 2 :1. Dieser Umstand spricht 
für die Ansicht der meisten Systematiker, daß diese 2 Arten wirklich ganz unabhängige 
Arten sind und gegen Ascherson, der dieses verneint. Auch der Mißerfolg bei Kreu- 
zung bekräftigt ihre Gesondertheit. Jedoch das genauere Studium des Zellkerns bei 
verschiedenen Rassen dieser polymorphen Arten, die in einer Reihe Merkmale inein- 
andergreifen, zeigt, daß sie auch im Merkmal ‚„Chromosomenform‘‘ polymorph sind. 
Das genauere Studium der Chromosomenform bei Vicia macht, nach Svesnikova, 
einige Änderungen im System von Ascherson erforderlich: so z. B. wie schon oben 
erwähnt, müssen V.sativa und Vicia angustifolia als unabhängige Arten betrachtet 
werden; dasselbe betrifft V. narbonensis und V. serratifolia (gegen Ascherson 
und Koch und mit Boissier, Alefeld, Schmalhausen und Tupikova; vielfache 
Kreuzungsversuche zwischen diesen beiden Arten blieben, nach dem letztgenannten 
Autor, stets völlig erfolglos). Interessant ist der Zusammenhang, den Sveänikova zwi- 
schen Behaarung des Griffels, Länge der Blütenachse und der Länge der Chromosomen- 
glieder feststellt; damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß einem längeren Chromo- 
somengliede eine längere Blütenachse entspricht, und es muß im Auge behalten werden, 
daß nach Levitzky die Wirkung einer bestimmten Änderung des Karyotypus auf den 
Phänotypus durch mannigfaltige andere innere Unterschiede verdeckt wird. Bei 
Cracca, Euvicia und Ervum geht die Verkürzung der Chromosomenglieder parallel 
der Verkürzung der Blütenachse. Von diesem Standpunkt sind zwei Gruppen deutlich 
unterscheidbar. Arten mit kurzgestielten oder sitzenden Blüten besitzen vorwiegend 
Chromosomen mit Köpfchen (Euvicia); den langgestielten Blüten von Ervum und 
Cracca entsprechen langgliedrige Chromosomen. Da V.narbonensis und V.serrati- 
folia bezüglich dieser Korrelation eine Sonderstellung einnehmen, so setzt sie Autor in 
eine besondere Sektion C und spricht die Vermutung aus, daß hier irgendwelche anderen 
inneren Ursachen existieren, die diese Korrelation verdecken. In der sehr engen Gruppe: 
V. peregrina, V. angustifolia, V. sativa und V. macrocarpa geht die Ver- 
kürzung des einien Gliedes parallel der Verkürzung der Blütenachse. — V. sepium mit 
der längsten Blütenachse in dieser Gruppe — besitzt vorwiegend zweigliedrige Chromo- 
somen. Diese, aus der großen Anzahl der in der Arbeit angeführten Fälle herausgegrif- 
fenen Beispiele müßten genügen, um zu zeigen, welch große Bedeutung dem Karyo- 
typus in der Systematik der Viciäa zufällt und, andrerseits, wie schwer das Problem einer 
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‚Parallele zwischen äußerer und innerer Struktur zu behandeln ist. Die karyologischen 
“Unterschiede der Vicia-Arten sind auch der Grund der Erfolglosigkeit bei Artkreu- 
zungen: A. Tupikova erhielt stets sterile oder chlorotische Bastarde. Die natür- 
lichen Bastarde, auf die Ascherson hinweist, sind künstlich nicht wiederholt worden 
und scheinen nach Svesnikova ziemlich zweifelhaft zu sein. Von großem Interesse 
"wären Kreuzungen zwischen diploiden und tetraploiden V. Craeca. Erstere besitzen 12, 
oder auch 14 Chromosomen, wobei 2 zweigliedrige lange Chromosomen 4 kurzen ent- 
sprechen; die tetraploide Rasse besitzt 28 Chromosomen. Bei Kreuzung der 12- und 
28-chromosomigen Formen müßte man, bei fertilen Bastarden, eine Konjugation 
erwarten, wie sie z. B. für Mais von Kuwada beschrieben worden ist. Was die Ent- 
stehung der Polyploidie anbelangt, so setzt Autor voraus, daß sie vielleicht durch 
Einwirkung niedriger Temperaturen hervorgerufen ist: in der Gattung Vicia konnte 
sie bis jetzt nur bei vieljährigen Pflanzen festgestellt werden; vielleicht waren es die sich 
Jahr für Jahr wiederholenden Herbstfröste, die die Pflanzen in der Blüteperiode trafen, 
wodurch Verhältnisse geschafft wurden, die denjenigen gleich sind, die Belling für 
‚Uvularia schaffte und so verschiedene Abweichungen von der normalen Chromo- 
somenzahl, unter anderen auch polyploide Kerne, erhielt. Die erhaltenen Resultate 
bringen den Autor zur Schlußfolgerung, daß in der Gattung Vicia zwei Hauptrichtungen 
‚des Kernevolutionsprozesses zu konstatieren sind: ein Prozeß der Chromatinreduktion, 
welcher mit Änderungen einiger äußerer Merkmale verbunden ist und ein entgegenge- 
setzter Prozeß der Vergrößerung der Chromatinmenge durch Polyploidie. 
Helene Emme (Leningrad). 
Golovinskaja, X.: Nachkommenschaft eines Temperatur -Intersexen. Russkij 
zoologiceskij Zurnal Bd. 7, H.3, 8. 108—121 u. dtsch. Zusammenfassung $. 121— 123, 
1927. (Russisch.) 
Eine aus WoroneZ stammende Puppe von Lymantria dispar wurde 30 Tage lang 
- der Wirkung niedriger (9°C) Temperatur ausgesetzt. Das ausgeschlüpfte Weibchen 
erwies sich als Intersex mittleren Grades. Es wurde mit einem Männchen heterogenen 
Ursprungs ([Rostov 2 x Odessa 4] 2 x Rostov $) gekreuzt. Diese Kreuzung ergab 
89Q und 3 dd. Von den 822 konnte nur eins als vollkommen normal bezeichnet 
werden. Von den anderen zeigten 6 Weibchen beginnende Intersexualität und 1 gehörte 
zu der Gruppe „schwache Intersexualität‘‘ (nach Goldschmidt). Da die Eltern dieser 
Kreuzung verschiedenen Ursprungs waren, so wurde eine Kontrollkreuzung gestellt: 
ein ebensolches Männchen mit einem normalen Weibchen aus WoronezZ. Diese Kontroll- 
kreuzung ergab nur 5 29, die aber alle vollkommen normal waren. Auf Grund einer Ana- 
lyse dieser Kontrollkreuzung und eines anderen, sehr geringen Materials nimmt die Verf. 
_ an, daß Lymantria dispar aus Woronez, Rostov und Odessa in bezug auf die „Stärke“ 
der F- und M-Faktoren gleich sind. Deshalb erklärt die Verf. das Erscheinen der Inter- 
sexe in der obenerwähnten Kreuzung nicht durch Mischung verschieden „starker“ 
Rassen (im Sinne Goldschmidts), sondern durch Parallelwirkung niedriger Tempe- 
ratur auf die Geschlechtszellen des Ausgangsweibchens, das der Temperatureinwirkung 
im Puppenstadium ausgesetzt wurde. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin). 

Whiting, Anna R.: Genetie evidence for diploid males in habrobracon. (Gene- 
tische Wahrscheinlichkeitsbeweise für das Vorkommen diploider Männchen bei Habro- 
bracon.) (Bussey inst., Harvard unww., Cambridge, U. 8. A.) Biol. bull. of the marine 
biol. laborat. Bd. 53, Nr. 6, S. 438—449. 1927. 

Normalerweise gehen die Weibchen von Habrobracon aus befruchteten Eiern 
hervor und sind Diplonten, die Männchen aus unbefruchteten Eiern; sie sind Haplonten. 
Die Männchen sollten mithin, wenn in einer Kreuzung der mütterliche Elter irgend- 
welche recessiven Merkmale besitzt, der väterliche Elter die homologen dominanten, 
matroklin sein, d. h. die recessiven mütterlichen Merkmale zeigen. Die Verf. hatte 
in einer früheren Arbeit (vgl. Ber. üb.d. ges. Physiol. 32,43) über Männchen von Habro- 
bracon berichtet, die matroklin waren. Seinerzeit standen ihr von Habrobracon eine 
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ungenügend große Anzahl bekannter Gene zur Verfügung, um die Frage näher zu unter- 
suchen. Nunmehr sind 4 voneinander unabhängige Faktoren bekannt. Die patro- 
klinen Ausnahmemännchen zeigen stets dominante Merkmale, wenn diese vom Vater 
her in die Kreuzung eingebracht sind. Hieraus wird geschlossen, daß die patroklinen 
Ausnahmemännchen diploid sind, wenigstens für die 4 untersuchten Gene bzw. für 
die Chromosomen, in denen sie zu lokalisieren sind. Sie werden im Gegensatz zu den 
normalen, „impaternaten“ Männchen „biparentale‘‘ genannt. — 242 biparentale 3& 
wurden weiter getestet. Von ihnen waren 197 (81,4%) steril, 45 fertil. 43 der letzteren 
brachten (nur) 186 Töchter, sie sind nicht voll fertil. Diese Töchter zeigen die gleichen 
dominanten Eigenschaften wie ihre biparentalen Väter, diese züchten mithin scheinbar 
wie Haplonten. Bei der Spermatogenese biparentaler Männchen soll jedoch die Mög- 
lichkeit der Entstehung diploider Spermien bestehen, so daß ihre weibliche Nach- 
kommenschaft triploid wäre. Zwei der 45 biparentalen Väter verhalten sich jedoch 
anders. Einer gab eine Tochter mit einem recessiven, mütterlichen Merkmal, während 
das dominante Merkmal des biparentalen Vaters nicht in Erscheinung trat. Die Verf. 
hält es für das Wahrscheinlichste, daß der Vater ein Spermatozoon ohne das Chromosom, 
das das dominante Gen enthielt, gebildet hatte. Das andere Tier züchtete als Hetero- 
zygote. — Von den 186 Töchtern der diploiden, biparentalen Männchen brachten weitaus 
die meisten nicht entwicklungsfähige Eier. Einige wenige Nachkommen (ob ausschließ- 
lich parthenogenetisch, ist nicht klar ersichtlich) zeigen wieder die dominanten Eigen- 
schaften ihres Elters. — Die biparentalen Männchen zeigen häufig Abnormitäten, 
wie sie selten auch bei normaler Nachkommenschaft zu finden sind: abnorme Abdo- 
minalsklerite, Antennendefekte, abnorme Beine usw. Unter 790 biparentalen Männchen 
waren 41 (5,19 £ 0,5%) abnormal, gegenüber 0,14 + 0,02% abnormer, impaternater 
Männchen. Auch die Töchter biparentaler Männchen zeigen die Abnormitäten gehäuft. 
— In den Kreuzungen, wo biparentale Männchen auftreten, findet sich eine Mortalität 
befruchteter Eier, die direkt mit der Anzahl biparentaler Männchen in Korrelation 
steht. — Die biparentalen Männchen werden kausal zu erklären versucht 1. als ge- 
schlechtsumgewandelte Weibchen (wie bei Goldschmidts Lymantria-Intersexen), 
in diesem Falle wären die geschlechtlichen Zwischenformen letal; 2. als Non-dis- 
junction-Tiere, Individuen, die bis auf ein Geschlechtschromosom diploid sind. Die 
Wahrscheinlichkeit hierfür soll eytologisch geprüft werden. Kröning (Göttingen). 


Swingle, Charles F.: Graft hybrids in plants. (Pfropfhybriden bei Pflanzen.) (Bureau 
of plant industry, Washington.) Journ. of heredity Bd.18, Nr. 2, 8. 73—94. 1927. 

Die Arbeit ist ein zusammenfassender Bericht über Pfropfhybriden mit ausführlichem 
Literaturverzeichnis. Schratz (Berlin-Dahlem). 

. Daniel, Lueien: Sur les variations de la descendance des topinambours greffes. 
(Über die Variationen in der Nachkommenschaft von gepfropften Topinambur.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 19, $. 968—970. 1927. 

Der Verf. hatte nach Pfropfung von Topinambur auf andere Helianthusarten 
eine größere Zahl Früchtchen erhalten. Ein kleiner Teil von diesen erwies sich als keim- 
fähig und gab eine mannigfaltig gestaltete Nachkommenschaft, wie das übrigens von 
den Topinambursorten bekannt ist. Was den Verf. veranlaßt, diese Mannigfaltigkeit 
in Beziehung zu dem Pfropfen auf andere Helianthus zu bringen, geht aus seiner Mit- 
teilung nicht hervor. H. Kappert (Quedlinburg). 


Fairchild, David: The faseination of making a plant hybrid. Being a detailed 
account of the hybridization of Aetinidia arguta and Aetinidia chinensis. (Die Spannung 
bei der Herstellung eines Pflanzenbastards.) Journ. of heredity Bd.18, Nr. 2, 8.49 
bis 62. 1927. 

Verf. gelang es, zwischen Actinidia arguta und Actinidia chinensis einen Bastard her- 
zustellen. Im erzählenden Ton wird in ausführlicher Weise die Geschichte der beiden Eltern- 
pflanzen, der Vorgang der Bestäubung usw. geschildert, um zu zeigen, welche Spannung 
ein derartiger Vorgang für den Züchter birgt. Schratz (Berlin-Dahlem). 
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; Kiernan, Franeis P., and Orland E. White: Inheritance in four o’eloeks. (Vererbung 
bei Mirabilis Jalapa.) (Brooklyn botan. garden, Brooklyn.) Journ. of heredity Bd. 17, 
Nr. 10, 8. 383—386. 1926. 

Verf. nahm die bereits früher von Correns und Marryat ausgeführten Kreuzungen 
‚zwischen verschiedenfarbigen Mirabilis Jalapa vor und erhielt die bekannten Resultate. 
Insbesondere führt er auch Kreuzungen aus mit einer bisher anscheinend nicht benutzten 

hellroten Farbe (‚shell pink“). Diese Sippe enthält einen Faktor für „pink“, der ganz 
‚dem R-Faktor der gewöhnlichen weißen Sippen entspricht. Bei Gegenwart des FaktorsY 
(Faktor für Gelb) bewirkt er verschiedene Typen von Rot. sSchratz (Berlin-Dahlem). 

Spencer, Warren P.: Five autosomal mutants in Drosophila hydei. (Fünf autosomale 
‚Mutationen bei Drosophila hydei.) Geneties Bd. 13, Nr. 1, 8.4449. 1928. 

Ein Beitrag zur vergleichenden Analyse des Genschatzes der Drosophilaarten. Ge- 
schlechtsgebundene Faktoren sind von anderer Seite vonDrosophila hydei beschrieben 
(Clausen 1923, Spencer, vgl. diese Ber. 5, 660). Hier werden 5 autosomale Faktoren 
festgelegt, die in 3 verschiedenen Chromosomen zu lokalisieren sind. In dem 1. Autosom 
liegen red (rote Augenfarbe) 0,0 — orange (orange Augenfarbe) 6,6 — triangle (abnorme 
Flügeladerung) (Locus nicht genau bestimmbar). Der Verf. fand bei D. melanogaster 
eine Mutation, die der Mutation triangle von D. hydei wahrscheinlich homolog ist 
und bei D. melanogaster im III. Chromosom zu lokalisieren ist. Die Augenmuta- 
tionen red und orange sind andererseits wahrscheinlich den Mutationen scarlet und 
peach von D. melanogaster homolog. Die Koppelungsverhältnisse sind bei den beiden 
‚Arten ähnlich, so daß die Möglichkeit besteht, daß die beiden Spezies in einem Chromo- 
som den gleichen Genschatz besitzen. — Die beiden anderen Mutationen (facet, extra- 
scutellar) sind voneinander und von den oben beschriebenen Koppelungsgruppen 
unabhängig. — D. hydei hat außer den Geschlechtschromosomen 5 Autosomenpaare. 
Mithin sind von 2 Autosomen bislang keine Faktoren bekannt. — Ein Stamm mit 
2 früher von Hyde beschriebenen autosomalen, gekoppelten Genen ist verlorenge- 
gangen. Ein Vergleich mit den hier untersuchten ist daher nicht möglich. Kröning. 
- Goodrich, H. B.: A study of the development of mendelian eharacters in oryzias 
latipes. (Untersuchung über die Entwicklung mendelner Merkmale bei Oryzia latipes.) 
(Marine biol. laborat., Wesleyan.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 49, Nr. 2, S. 261—287. 1927. 

Bei Oryzia latipes (früher Aplocheilus) wurde von Aida der Erbgang von 3 Allelo- 
morphenpaaren, die die Pigmentausbildung beeinflussen, geklärt. — Goodrich 
gibt eine Phänoanalyse der gleichen Merkmale, indem er das erste Auftreten der Chroma- 
tophoren und ihre quantitative Verteilung bei den Jungfischen studiert. Es sind braune 
und schwarze Chromatophoren und Xanthophoren vorhanden. Die ersteren sind relativ 
gleichartig in allen Rassen zu finden. Die sog. wildfarbige Rasse (genetische Struktur 
BB RR, Aida) besitzt sehr viel Pigment in den Chromatophoren. Die gelbe Rasse 
(bb RR) wenig in den Melanophoren und viel in den Xanthophoren. Die weiße 
Reise (bbrr) wenig Pigment in den Chromatophoren, Die gestreifte Rasse (B’ B’) 
zeigt viel Pigment nur in den Melanophoren bestimmter Regionen. Die Rassen 
unterscheiden sich also nicht durch eine wechselnde Anzahl von Chromatophoren 
wie es Häcker für den Axolotl angibt, sondern durch die verschieden starke Pigment- 

entwicklung in den Zellen. Die Pigmentverhältnisse in der Allelomorphenreihe B, 
B’, b scheinen auf quantitative Beziehungen hinzuweisen. — Die Auszählung der B- 
und b-Gruppen läßt sich schon bei 2 Tage alten Embryonen durchführen. — Die Sperma- 
toeytenteilungen wurden untersucht, und die Haploidzahl der Chromosomen auf 
2224 bestimmt. Im Gegensatz zu Winge bei Lebistes sieht G@. Andeutungen der 
Synaptischen Erscheinungen. In der Zusammenfassung wird die Frage erwogen, 
ob sich die für die Säuger aufgestellte Chromatogen-Enzym-Theorie auch hier anwenden 
läßt. Man muß dann 2 Typen von Chromatophoren, die sich in bezug auf ihren quanti- 
tativen Chromatogengehalt unterscheiden, annehmen. Sie werden z. B. bei den ge- 
streiften Fischen, nach bestimmten Mustern verteilt. Dann kann die ungleiche Pigment- 
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“entwicklung durch ein allgemein verbreitetes Enzym oder ein Hormon erklärt werden. 
Technisches: Die jungen Fische wurden mit Chloreton betäubt. Die Grenzen der 
Chromatophoren wurden für Auszählungen deutlicher nach einer Adrenalinbehandlung 
der Fische. P. Hertwig (Berlin). 

MaeDowell, E. C., and E. M. Lord: Reproduetion in aleoholie mice. II. Treated 
males. A study of prenatal mortality and sex ratios. (Die Nachkommenschaft alko- 
holisierter Mäuse. II. Behandelte Männchen, eine Studie über pränatale Sterblichkeit 
und Geschlechtsverhältnis.) (Dep. of genet., Carnegie inst. of Washington, Cold Spring 
Harbor.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. 
d. Organismen Bd. 110, H. 3/4, 8. 427—449. 1927. 

Die Untersuchung wurde an mehr als 800 Schwangerschaften ausgeführt. Die vor- 
geburtliche Sterblichkeit wurde nach Zählungen der Corpora lutea durch behandelte 
Männchen nicht erhöht. Die Sterblichkeit bei der Geburt war gegenüber Kontrollen 
erhöht. Die normale Geschlechtsproportion blieb unbeeinflußt. (Vgl. diese Ber. 5, 624.) 

Kosswig (Münster). 

Henke, Karl, und Siegfried Seeger: Progressive Vererbung und Degeneration bei 
der myotonischen Dystrophie. (Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Biol. Zentralbl. Bd. 47, 
H. 12, S. 727—747. 1927. 


Die aus der Zusammenarbeit eines Biologen, des Kühnschen Assistenten Henke, und 
eines praktischen Arztes (Seeger) entstandene sorgfältige Arbeit baut sich auf auf einem 
schon von Prof. Fleischer in Angriff genommenen Material einer Familie mit myotonischer 
Dystrophie. Die Familie umfaßt 2918 Personen, die sich auf 8 Generationen verteilen. In 
dieser Familie untersuchen die Verff. vor allem das Problem der progressiven Vererbung. 
Sie verstehen darunter die Erscheinungen, daß eine Erbkrankheit in den aufeinanderfolgenden 
Generationen mit immer schwereren Symptomen (Potenzierung) auftritt oder in immer 
früherem Alter (Anteposition oder Anticipation) manifest wird. Die myotonische Dystrophie 
(M. D.) äußert sich in muskeldystrophischen, myotonen und allgemeinen trophischen Störungen. 
Am sinnfälligsten sind streng selektiver Schwund gewisser Muskelgruppen und der nach 
Faust- oder Kieferschluß längere Zeit andauernde Kontraktionszustand der betreffenden 
Muskulatur. Häufig findet sich präseniler Star, der in vorausgehenden Generationen oft 
genug erst sehr viel später als einziges Symptom aufzutreten pflegt. In den ersten Genera- 
tionen kann die Krankheit auch durch äußerlich gesunde Personen übertragen werden. Das 
Erkrankungsalter rückt im Laufe der Generationen in immer frühere Lebensjahre. Bei der 
Klärung des Erbganges der Anlage für M.D. ist es von entscheidender Bedeutung, daß von 
den 2918 Personen des Gesamtstammbaumes annähernd die Hälfte, nämlich 1441, zur Zeit 
der Untersuchung noch lebten. Zu den 13 schon früher dia®nostizierten Fällen von Fleischer 
wurden 11 neue festgestellt. Das eigene und das Literaturmaterial ergab ein Verhältnis von 
145 Behafteten zu 124 Normalen oder 1,08 : 0,92 bei einem mittleren Fehler der Erwartung 
von 0,06. Es wird daraus auf ein monohybrid mendelndes Gen mit dominanter Vererbung, 
aber erheblichen Manifestationsschwankungen geschlossen. Die Sterblichkeit der Träger der 
M. D.-Anlage vor Beendigung des ersten Lebensjahres ist nicht merklich häufiger als normal. 
Die Frage, ob innerhalb des Geschlechtes ein degenerativer Zustand’ herrscht, wurde am 
Gesundheitszustand der nichtbehafteten Mitglieder statistisch untersucht. Geprüft wurden 
die Kinderzahl fruchtbarer Ehen, Häufigkeit der kinderlosen Ehen, Zwillingsgeburten, Tot- 
geburten, Sterbefälle im 1. Lebensjahr, Sterbealter der Erwachsenen, körperliche und geistige 
Defekte. Diese Erhebungen zeigten, daß die nicht zur M. D. veranlagten Personen normale 
Verhältnisse darboten. Bezüglich der progressiven Vererbung zeigen sich z.B. beim Star 
beim Übergang von einer Generation zur nächstfolgenden eine Vorverlegung des durch- 
schnittlichen Erkrankungsalters um 17,4 Jahre. Am deutlichsten ist die Progredienz zwischen 
den beiden lebenden und so am besten zu übersehenden Generationen. Für die noch zu junge 
jüngste 7. Generation zeigt sich bereits, daß diese noch schwerer und früher erkrankt als die 6. 
Auf Grund dieser progressiven Vererbung wird die Anlage für M.D. als degenerativ De 
zeichnet, da die mit dieser Anlage ausgestatteten Personen von Generation zu Generation 
in steigendem Maße von der Norm abweichen. Ähnliche Manifestationsschwankungen wie 
bei der M.D. sind auch bei vielen anderen menschlichen Erbanomalien bekannt, freilich stets 
dann ohne Progredienz. Bei dem Versuch, das Phänomen der progressiven Vererbung zu 
erklären, gehen die Verff, davon aus, daß eine gesetzmäßige Änderung des Erbgutes selbst 
angenommen werden müsse. Dafür kommen 3 Möglichkeiten in Betracht: eine Änderun 
des Keimzeliplasmas allein, eine Änderung des betreffenden Gens allein und endlich ke 
Anderung des Gens unter dem Einfluß des Somas. Bei der ersten Möglichkeit bliebe das 
Gen selbst unverändert, es würden durch ein von Generation zu Generation zunehmend 
verändertes Plasma immer schwerere Krankheitsbilder hervorgerufen. Im 2. Falle müßte 
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man bei unverändertem Plasma an eine Tendenz des mutierten Gens denken, in den Genera- 
tionen Mutationsreihen zu durchlaufen, deren Glieder sich wie multiple Allelomorphe ver- 
hielten. Endlich wäre denkbar, daß das veränderte Gen in den nächsten Generationen eine 
verstärkte Plasmaänderung hervorrufe, die wiederum auf das Gen zurückwirkt. Eine Ent- 
scheidung ist heute unmöglich. Hinweise auf den prämutativen Zustand, wie er z.B. bei 
Antirrhinum beobachtet ist, und auf dieNachwirkungen experimentell erzeugter Farbänderungen 
und auf die Möglichkeit einer progressiven Vererbung beim Artbildungsprozeß schließen die 
interessante, eine Fülle von Fragen aufwerfende Arbeit, mit deren Darstellung der progressiven 
Vererbung sich die Vererbungslehre in Zukunft ausgedehnt wird auseinandersetzen müssen. 
K.H. Bauer (Göttingen). 

Hirszfeld, L.: Der gegenwärtige Stand der Untersuchungen über die Vererbung 
isoagglutinabler Substanzen. DBjuleteni postijnoi komisii viveannja krov”janich 
ugrupovan’ Bd. 1, H.1, 8. 23—34. 1927. 

Die Entscheidung, welche Formel für die Vererbung der Blutgruppen maßgebend ist, 
möchte Verf. neuen genetischen Arbeiten überlassen. Für den Beweis der Bernsteinschen 
Erbformel müssen eine Reihe von Voraussetzungen gemacht werden, deren Richtigkeit Hirsz- 
feld bezweifelt, so die Annahme einer biologischen Gleichwertigkeit der einzelnen Gruppen. 
Im übrigen betrachtet er die Erbformel von Bernstein nicht als eine Widerlegung, sondern 
nur als eine engere Umschreibung der von Dungern und Hirszfeld gefundenen Art der 
Mendelschen Vererbung. F. Schiff (Berlin). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Hammett, Frederick S.: A biometrieal study of the size inter-relationships of the 
glands of internal seeretion. (Eine biometrische Studie über die gegenseitigen Größen- 
beziehungen der Drüsen mit innerer Sekretion.) (Wistar inst. of anat. a. biol., 
Philadelphia.) Journ. of metabolic research Bd. 7/8, Nr. 1/6, S. 91—163. 1926. 

Verf. untersuchte die gegenseitigen Gewichtsbeziehungen der Drüsen mit innerer 
Sekretion bei 121 männlichen und 121 weiblichen Ratten, die alle vom gleichen Stamm 
waren und ein Alter von 150 Tagen hatten. Die unterschiedlichen Organe zeigen in 
wechselndem Grade Beziehungen zum Gesamtkörpergewicht und zueinander. Bei den 
Weibchen sind dieselben, mit Ausnahme derjenigen der Nebennieren, meist etwas 
weniger ausgeprägt als bei den Männchen. Die Faktoren, welche das Gesamtkörper- 
‚gewicht bestimmen, das in den körperlichen Proportionen zum Ausdruck kommt, 
nehmen in sehr verschiedenem Maße an den interglandulären Beziehungen Anteil. 
Diese Tatsachen stimmen mit der Anschauung überein, daß es zwischen den einzelnen 
Organen Größenbeziehungen gibt, die unabhängig sind von der Gesamtkörpergröße, 
und daß die einzelnen Teile des Körpers teilweise genetisch voneinander unabhängig 
sind, wenigstens soweit ihre Gewichtsbeziehungen in Betracht kommen. Gewisse 
Anzeichen sprechen dafür, daß bis zur Zeit, wenn die Wachstumsgeschwindigkeit 
:sich zu derjenigen der reifen erwachsenen Tiere umwandelt, bei der Ratte das physische 
Wohlbefinden eine wichtigere Rolle spielt in der Bestimmung des Beginns der Thymus- 
involution als das Alter oder der physiologische Entwicklungszustand des ganzen Tieres, 
Die einzige spezifische Beziehung, welche die Thyreoidea erkennen läßt, besteht zu 
.den Nebennieren. Dies trifft für beide Geschlechter zu, ist positiv in der Richtung 
und stützt den Gedanken an eine spezifische funktionelle Korrelation zwischen diesen 
beiden Organen. Die Verknüpfung ist beim Männchen stärker ausgeprägt als beim 
Weibchen. Die Nebennieren sind bei beiden Geschlechtern in positiver und spezifischer 
Weise mit allen endokrinen Drüsen, außer der Hypophysis, verbunden. Die Beziehungen 
zwischen Nebenniere und Pankreas sind beim Männchen nicht sicher gestellt. Die 
Analyse zeigt, daß die Nebennieren als schwacher verknüpfender Mechanismus be- 
-trachtet werden können, der gewisse andere inkretorische Organe zu einem assoziativen 
Ganzen verbindet. Dieser Einfluß scheint beim Weibchen weiter zu reichen als beim 
Männchen und hängt wohl mit der engeren Beziehung zwischen Nebennierengewicht 
und Keimdrüsengewicht im weiblichen Geschlecht zusammen. Vielleicht spielen die 
Nebennieren eine wichtigere Rolle im Körperhaushalt des Weibchens als in demjenigen 
.des Männchens. Außer zu den Nebennieren zeigen die Gonaden keine bestimmten 
Gewichtsbeziehungen zu den anderen inkretorischen Organen. Eine schwache positive 
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Beziehung besteht zwischen Ovarialgewicht und Hypophysengewicht und außerdem 
scheint auch eine geringe Korrelation in negativem Sinne zwischen Ovarium-Thyreoidea 
und Hoden-Thymus vorhanden zu sein. Auch die Hypophyse reagiert nicht auf Ge- 
wichtsveränderungen in anderen Drüsen, mit Ausnahme der schwach positiven Kor- 
relation zum Ovarium. Beim Männchen ist eine schwach positive Verbindung mit 
dem Pankreas angedeutet und vielleicht auch eine schwach negative mit dem Thymus. 
Dies Verhalten zeigt an, daß die Hypophyse entweder nur eine geringe Rolle in den 
Tätigkeiten der andern inkretorischen Organe spielt oder daß sie durch deren Ver- 
änderungen weitgehend unbeeinflußt bleibt. Beim Weibchen zeigt nur der Thymus 
besondere Beziehungen zu den Nebennieren, und zwar in positiver Richtung. Da- 
gegen findet sich beim Männchen eine allgemeine, aber schwache Gewichtsbeziehung 
zu den übrigen Organen, die für Pankreas und Nebennieren deutlich, spezifisch und 
positiv ist. Wie der Thymus, so zeigt auch das Pankreas beim Weibchen schwach posi- 
tive Beziehungen zu den Nebennieren; beim Männchen dagegen treten deutlich spezi- 
fische, aber schwach positive Beziehungen zwischen dem Gewicht des Pankreas und 
dem Gewicht der Hypophyse und Thymus zutage. Die Wahrscheinlichkeit einer 
Pankreas-Nebennierenverknüpfung ist ebenfalls gegeben. Aus den angeführten Daten 
erhellt ferner, daß trotz bestehender spezifischer Korrelation zwischen bestimmten 
Organpaaren die Beziehungen keineswegs allgemeine sind. Während gewisse Organe 
indirekt durch die Nebennieren miteinander verbunden sein können, so ist doch dieser 
Weg der Beeinflussung nicht der stets gegebene. Deshalb geht es auch nicht an, die 
Drüsen mit innerer Sekretion als systematisch, in spezifischer Weise funktionell mit- 
einander verknüpfte Organgruppe im normalen Organismus zu betrachten. Das Organ, 
welches bei beiden Geschlechtern die größten Varietäten aufweist, ist die Schilddrüse, 
welcher als nächstes der Thymus folgt. Nebennieren, Keimdrüsen, Hypophyse und 
Pankreas zeigen sich viel weniger wechselnd, was auf geringere Sensibilität gegenüber 
den Faktoren, die zur Variabilität führen, und auch gegenüber den Faktoren, die durch 
das Körpergewicht und die übrigen inkretorischen Organe bedingt werden, hindeutet. 
Hartmann (München). 


Stocks, Perey, A. Vernon Stocks and Mary N. Karn: Goitre in adoleseence; an 
anthropometrie study of the relation between the size of the thyroid gland and physical 
and mental development. (Kropf im Wachstumsalter; eine anthropometrische Unter- 
suchung über die Beziehungen zwischen Größe der Schilddrüse und körperlicher und 
geistiger Entwicklung.) Biometrika Bd. 19, Nr. 3/4, S. 292—353. 1927. 


Die größte Breite der Schilddrüse wird als brauchbarer Maßstab für die Beurteilung 
der Gesamtgröße der Drüse eingeführt, die Berücksichtigung auch der Längsausdehnung 
der Schilddrüsenlappen ergibt für biometrische Zwecke keine erhöhte Genauigkeit. 
Die Häufigkeit vergrößerter Schilddrüsen steigt bei Knaben bis zum 13.—14. Jahr, 
bei Mädchen bis zum 17.—18. Jahr, dann nimmt sie wieder ab. Besonderes starkes 
Wachstum der Schilddrüse findet sich oft bei Mädchen von 131/,—15 Jahren (Beginn 
der Menstruation). Bei Knaben bestehen enge Korrelationen zwischen Schilddrüsen- 
größe und körperlicher Entwicklung nicht, bei Mädchen findet sich dagegen ein deut- 
licher Zusammenhang zwischen Schilddrüsengröße einerseits, Körpergröße und Gewicht 
andererseits, ferner auch zur Wachstumsgeschwindigkeit und zur Körperkraft, nicht 
dagegen zur Augen- und Haarfarbe und zur geistigen Entwicklung. Hintzsche. 


Hinton, Martin A. C.: Habit and environment as makers of species. (Habitus 
und Umwelt als Ursache der Artentstehung.) Eugenics review Bd. 19, Nr. 2, 8.109 
bis 113. 1927. 


Alle Säugetierarten sind von einem gemeinsamen Grundstock aus durch Einflüsse 
der Umwelt oder der Funktion entstanden, sie betreffen bei allen Arten dieselben 
Organe und sind schließlich erblich geworden. Die vom Mendelismus angenommenen 
Mutationen fehlen bei allen wilden Säugern vollkommen. K. Saller (Kiel). 
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® Scheidt, Walter: Rassenforschung. Eine Einführung in rassenkundliche Me- 
thoden. Leipzig: Georg Thieme 1927. 82 8. u. 12 Abb. RM. 5.80. 

Die Arbeit gibt eine Darstellung der Methoden der Rassenforschung unter Aus- 
schluß der anthropologischen Technik. Ein 1. Abschnitt behandelt die Anlage rassen- 
kundlicher Forschungen; die Beobachtungen sind unter besonders sorgfältiger Wahl 
und Sichtung des Materials anzustellen. Der 2. Abschnitt leitet zur rechnerischen 
Aufbereitung der Massenzählung an und berücksichtigt ausschließlich die darstellenden 
Methoden (Beschreibung von Gruppen, Vergleich verschiedener Gruppen, Korrela- 
tionen), nicht die eigentlichen (analytischen) Forschungsmethoden. Der 3. Abschnitt 
befaßt sich mit der Darstellung der Ergebnisse durch rassenkundliche Karten und 
Bilder. Ein Anhang erläutert an praktischen Beispielen die Berechnung der statistischen 
Daten, die Verf. für die wichtigsten hält, und gibt eine Zusammenstellung der rech- 
nerischen Definitionen und Bezeichnungen. K. Saller (Kiel). 

Verschuer, Otmar Frhr. v.: Beitrag zur Frage Konstitution und Rasse sowie zur 
Konstitutions- und Rassengeographie Deutschlands. (Med. Univ.-Poliklin., Tübingen.) 
Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 20, H.1, S. 16—28. 1927. 

Nach den bisher vorliegenden Untersuchungen über die Beziehungen zwischen 
Konstitution und Rasse kann die Frage nicht mehr die sein, ob alle Konstitutionstypen 
bei allen Rassen vorkommen, sondern die, wie häufig die Konstitutionstypen bei den 
verschiedenen Rassen auftreten. Bei den Tübinger Studenten, die vom Wintersemester 
1923/24 bis zum Wintersemester 1926/27 untersucht wurden, weist die Verteilung des 
leptosomen, muskulären und pyknischen Konstitutionstypus wie des nordischen und 
alpinen Rassentypus bei den aus Süddeutschland stammenden Studenten keine Unter- 
schiede auf; bei den aus Mittel- und Norddeutschland stammenden Studenten ist einer- 
seits die relative Zahl der Leptosomen vermehrt auf Kosten der Muskulären (Mittel- 
deutschland) und Pykniker (Norddeutschland), welch letztere in Norddeutschland ganz 
besonders an Zahl zurücktreten, andererseits ist die Zahl der Nordrassigen relativ 
_ und absolut deutlich vermehrt, während die Alpinen auffallend abnehmen. Ob dem 
Parallelismus zwischen Leptosomen und Nordrassigen sowie zwischen Pyknikern und 
_ Alpinen eine wesenhafte Beziehung zwischen diesen Konstitutionen und Rassen zu- 
grunde liegt, muß durch weitere Untersuchungen erwiesen werden. K. Saller. 

Kruse, W.: Über Blutzusammensetzung und Rasse. (Hyg. Inst., Univ. Leipzig.) 
Arch. f. Rassen- u. Gesellschafts-Biol. Bd. 19, H.1, S. 20—33. 1927. 

Zu dem bisher bekannten Material konnte das hygienische Institut Leipzig in 
gemeinsamer Arbeit mit zahlreichen auswärtigen Untersuchungsstellen etwa 26 000 neue 
Ergebnisse hinzugewinnen. Die Bernsteinsche Formel zur Verteilung der beobachteten 
Blutgruppenzugehörigkeiten auf die ihnen zugrunde liegenden erblichen Faktoren hat 
sich aufs beste bewährt. Für die graphische Darstellung empfiehlt es sich, die p-Achse 
um 60° gegen die q-Achse zu neigen — nach Vorschlag von Streng. Bei der Beurteilung 
der Ergebnisse ist zu beachten, daß bei fortlaufender Untersuchung mehrerer Tausend 
Proben aus der gleichen Population die Verteilung innerhalb der einzelnen Tausender 
recht ungleich gefunden wurde. Eine Korrelation zwischen irgendwelchen anthropo- 
logischen Merkmalen und der Blutgruppe hat sich bisher nicht feststellen lassen. So 
kommen wir über einige ziemlich allgemeine Resultate — z. B. die Abnahme von q 
in Eurasien von Osten nach Westen — noch nicht hinaus. H. Simmel (Jena). 

Witebsky, E., und K. Okabe: Über den Nachweis von Gruppenmerkmalen in den 
Organen des Menschen. (Wiss. Abt., Inst. f. exp. Krebsforsch., Univ. Heidelberg.) Zeit- 
schr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 52, H. 5/6, 8. 359—369. 1927. 

Die Fähigkeit der mit menschlichen Blutkörperchen der Gruppen A und B vom 
Kaninchen gewonnenen Antisera, mit Lipoidextrakten (Alkoholextrakten) der ent- 
sprechenden Blutkörperchen gruppenspezifisch im Komplementbindungsversuch zu 
reagieren, wurde benutzt, um das Vorhandensein der Gruppenmerkmale A und B des 
Menschen auch in anderen Organen als in den Blutkörperchen nachzuweisen. Es ergab 
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sich, daß auf diese Weise das Merkmal A in Alkoholextrakten von Niere, Leber, Darm, 
nicht dagegen in solchen aus Gehirnsubstanz gefunden werden konnte. Auch in Neu- 
bildungen (Careinomen) war es vorhanden. Im Blutserum wird der Receptor A erst 
nach Alkoholextraktion nachweisbar, verhält sich also ebenso, wie es Weil für die all- 
gemeinen Lipoide beschrieben hat, die im nativen Serum ebenfalls larviert sind. Die 
Auffindung des Merkmals B in den Organen gelang weniger regelmäßig. Es wurde aber 
in dem Alkoholextrakt einer Leber festgestellt. Nach diesen Befunden wird man von 
Zellgruppen statt Blutgruppen sprechen können. Es ergeben sich auch Ausblicke für 
die forensische Anwendbarkeit der Ergebnisse. Alfred Klopstock (Heidelberg). °° 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Heubner, Wolfgang: Das individuelle Verhalten der Zelle und das „Grundgesetz 
der allgemeinen Therapie“ nach F. M. Lehmann in Jg. 5, Nr. 33, S. 1502 dieser Wochen- 
schrift. Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 41, 8.1926. 1926. 


W. Heubner polemisiert gegen die in diese Ber. 4, 163 referierte Arbeit von Lehmann, 
hält esfür möglich, daß dieselbe mannigfache Verwirrung anrichte. Er anerkennt zwar die Unter- 
suchungen Lehmanns an Paramaecien als Belege dafür, daß selbst gleichaltrige Abkömmlinge 
von Einzelzellen sich individuell äußerst verschieden verhalten können; er nimmt an, daß — 
wenn auch bloß Beispiele berichtet wurden — dieselben doch alles Wesentliche über Versuchs- 
anordnung und Ergebnisse zum Ausdrucke brachten. Er zergliedert aber kritisch die Durch- 
führung der Versuche, Prüfung und Ergebnisse und nimmt Front gegen die Schlußfolgerungen. 
U. a. bezweifelt H. die Logik Lehmanns, welcher Protisten, Kaninchen, Menschen als ‚‚Indi- 
viduen‘“ ansieht, jedoch nicht isolierte Organe, obwohl sie doch das Charakteristicum, ein 
„Ganzes“ zu sein, offensichtlich tragen können. Nach der Logik Lehmanns wäre eine einzelne 
Herzzelle und ein ganzer Frosch wohl als ein „Individuum“ zu betrachten, hingegen nicht 
ein isoliertes, tagelang überlebendes Froschherz. H. fragt dabei auch, ob das keine ‚‚statistische‘“ 
Methode sei, wenn man zahlreiche Beobachtungen häuft und aus der Summe der Ergebnisse 
seine Schlüsse zieht und betont gleichzeitig den Wert der statistischen‘ Methoden. Er hält 
es schließlich für schädlich und verwirrend, wenn F. M. Lehmann mit großem Aufwand von 
Worten über die bisherige Bearbeitung der wichtigsten Probleme sich absprechend und be- 
lehrend äußert, ohne selbst irgend etwas Förderliches beizutragen. Gaspero (Graz)., 


Amar, Jules: Action de masse et döfense vitale. (Massenwirkung und vitale Ab- 
wehr.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 25, 
S. 1542—1544. 1927. 

Verff. beschrieben in einer vorangehenden Veröffentlichung das Gesetz der Masse und 
Oberflächengröße der Keime als Grundlage der Pathogenität. In einer neuen Auseinander- 
setzung wird der Nachweis geführt, daß Masse und Oberfläche auch bei der Abwehr des 
Organismus die grundlegende Rolle spielen. Der Organismus bedient sich bei dieser Anti- 
pathogenität eines Oxydationsmechanismus, der in erster Linie an die Zellkerne besonders 
der Leukoeyten gebunden erscheint. Die Wirkung erfolgt durch Wiederherstellung des durch 
Gifte oder Toxine gestörten protoplasmatischen Gleichgewichtes, indem die reduzierend und 
durch Asphyxie wirkenden Schädlichkeiten beseitigt werden. Krauspe (Leipzig). 


Baldwin, I. L., E. B. Fred and E. 6. Hastings: Grouping of legumes according to 
biologieal reactions of their seed proteins, possible explanation of phenomenon of cross 
inoeulation. (Gruppierung der Leguminosen nach den biologischen Reaktionen ihrer 
Samenproteine.) (Dep. of agricult. bacteriol., uni. of Wisconsin, Madison.) Botan. 
gaz. Bd. 83, Nr. 3, S. 217—243. 1927. 

Die Eigentümlichkeit, daß bestimmte Rassen von Knöllchenbakterien nur ganz be- 
stimmte Arten von Leguminosen befallen, erklären Verff. dadurch, daß die chemische Be- 
schaffenheit der Wirtspflanze dafür maßgebend ist. Es liegt nahe, anzunehmen, daß zwei 
Pflanzen, die von denselben Knöllchenbakterien befallen werden, physiologisch nahe mit- 
einander verwandt sind. Als Beweis hierfür kann angesehen werden, daß die Knöllchen- 
bakterien und Bact. vignae, der Bohnenfleckenerreger, genau dieselben Pflanzengruppen 
anfallen. Von den chemischen Eigenschaften der Pflanzen lassen sich am besten die Protein- 
eigenschaften festlegen durch serologische Methoden. Verff. untersuchten auf diese Weise 
29 Spezies der häufigsten Leguminosen. Es zeigte sich, daß alle Glieder einer für dasselbe 
Bacterium anfälligen Gruppe bezüglich ihres Proteins nahe verwandt sind. Es ist nun mög- 
lich, daß die Proteine einer Pflanze darüber entscheiden, ob eine Infektion eines Bacteriums 
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_ erfolgt oder nicht. Ebenso ist es aber auch möglich, daß die Eigenschaften des Proteins selbst 
keine Rolle spielen, sondern daß ein anderer mit ihnen in Korrelation stehender physiologischer 
Faktor verantwortlich ist. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Haagen, E.: Das Verhalten von Lungengewebskulturen gegenüber Tuberkelbaeillen. 
(Zellforschungslaborat., bakteriol. Abt., Reichsgesundheitsamt, Berlin-Dahlem.) Arch. f. 
exp. Zellforsch. Bd. 5, H. 1/2, 8. 157—168. 1927. 


Es gelingt sowohl aus normalen wie aus tuberkulös infizierten Lungenexplantaten 
von jungen Kaninchen langlebige Kulturen zu züchten, ferner aus ihnen eine monocytäre, 
bindegewebige Verbände bildende Zellrasse zu erhalten, die in Form und Funktion sehr 
labil ist und sich charakteristisch von echten embryonalen Fibroblasten unterscheidet. 
Es ist für den Verlauf der Züchtung gleichgültig, ob eine tuberkulöse Infektion bereits 
in vivo oder erst in vitro erfolgt. Bei mäßiger Infektion verläuft das Zellwachstum 
dieser Kulturen analog dem von nicht infizierten. Über eine Bacillenvermehrung 
innerhalb der Zellen sind vorläufig noch keine Schlüsse zu ziehen, wenngleich. die 
- Möglichkeit einer solchen vorhanden ist. Als Zeichen der Abwehr findet man wie in 
_ vivo so auch in vitro Phagocytose von Tuberkelbacillen und als Zeichen des Heilungs- 
_ prozesses reichliche Bildung von fibroblastenähnlichen Zellen. Es läßt sich eine Chemo- 
taxis der Tuberkelbacillen zu den Phagocyten beobachten. Diese bedingt auch die Bil- 
dung von Monocyten- (Epitheloid-) Zellenansammlungen an Stellen größerer Bacillen- 
anhäufungen analog den Tuberkelbildungen in vivo, begleitet von Riesenzellbildung 
und Verkäsung. Zu starke Infektion bedingt nur eine monocytäre Reaktion; die einem 
Heilungsprozeß entsprechende Bildung fibroblastenartiger Zellen bleibt aus. Die 
Kulturen verfallen einer Nekrose. Wolff (Berlin). 


Popov, V., und I. Sernizkij: Über die gegenseitigen Beziehungen zwischen Koagu- 
lationsgeschwindigkeit und Isoagglutinationsblutgruppen. (Chir. Fak.-Klin., med. Inst. 
u. Anst. f. wiss. Forsch. d. Chir., Charkov.) Bjuletini postijnoi komisii vivcannja 
krov’janich ugrupovan’ Bd. 1, H.2, 8. 63—64. 1927. 

Die Koagulationsgeschwindigkeit schwankte für die Gruppe O zwischen 50—150 Se- 
kunden, für die Gruppe A 55—150 Sekunden, für die Gruppe B 70—185 Sekunden, für die 
Gruppe AB 60—270 Sekunden. (Im ganzen wurden 734 Personen untersucht.) Die Konsi- 

 stenz des Koagulums ergab Schwankungen: für die Gruppe O 30—200, Gruppe A 40—200, 

Gruppe B 40—180, Gruppe AB 40—280. Die Koagulation des Blutes gesunder Menschen 

gibt daher ziemlich konstante typische Größen für alle Blutgruppen. Schwankungen dieser 

Größen je nach der Angehörigkeit zu dieser oder jener Blutgruppe konnten nicht festgestellt 

werden. Hürszfeld (Warschau). °° 

Jones, A. Roby, Thelwall Thomas Fellow and Ernest E. Glynn: The four human 
' blood groups with speeial reference to their agglutination titres and to abnormal donors. 
(Die 4 Blutgruppen im Zusammenhang mit dem Isoagglutintiter.) (Thompson Yates 
laborat., univ., Liverpool.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 29, Nr. 2, S. 203 bis 
219. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 609. 


Zvetkov, B.: Die Blutgruppen des Hundes. (Die isoagglutinierenden Eigenschaften 
des Hundeblutes.) (Physiol. Abt., ukrain. psycho-neurol. Staatsinst., Oharkov.) Bjuleteni 
postijnoi komisii vivöannja krov’janich ugrupovan’ Bd. 1, H.1, 8.59—65. 1927. 

Untersuchung an 85 Hunden. Die isoagglutinatorischen Verhältnisse erinnern an 
die Viergruppeneinteilung des Menschen mit dem Unterschied, daß ein der Blut- 
gruppe 0 entsprechender Typus nicht gefunden wurde. Darüber hinaus wird ein 5. Typus 
angenommen, ferner erwies sich bei allen Gruppen die Aufstellung von Untergruppen 
als notwendig. Es gehörten zur Gruppe II (einschließlich der Untergruppen) 22,4%, 
zur Gruppe III 22,4%, zur Gruppe IV (die Sera enthalten kein Isoagglutinin) 27% ; 
in die V. Gruppe wurden 6 Tiere (7%) eingereiht. Die Literatur, insbesondere die 
grundlegenden Untersuchungen an Hunden von v. Dungern und Hirszfeld bleiben 
unberücksichtigt. F. Schiff (Berlin). °° 


oo 


64 


Semmler: Zur Frage der Blutgruppenbestimmung bei Pferden. Zeitschr. f. Vete-, 
rinärkunde Jg. 39, H.8, S. 321—332. 1927. 


Verf. schildert die Anordnung verschiedener Versuchsreihen, in denen er von 16 Pferden 
das Serum und die roten Blutkörper im Reagensglas und auf der Glasplatte zusammenbringt. 
Die Versuche wurden angestellt mit natürlichem Serum und Blut, ferner mit Serum und roten 
Blutkörperchen in verschiedenen Verdünnungen mit Kochsalzlösung (0,85proz.), abgelagertes 
Serum mit frischem Blut mit und ohne Natriumeitratzusatz. Mit Hilfe dieser Untersuchungs- 
methoden war es nicht möglich, die Individualitätsreaktionen des Pferdeblutes genau und 
konstant nachzuweisen. Hämolyse trat zwar in einigen Fällen, aber nicht konstant auf. Agglu- 
tination wurde sicher gar nicht beobachtet, einige Fälle waren zweifelhaft. Bürger (Berlin).°° 


Mühlmann, M.: Wachstum, Altern und Tod. Über die Ursache des Alterns und des 
Todes. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 3: Ergebn. d. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 27, 8. 1—245. 1927. 

Sehr ausführliches Referat. Nach einer Einleitung über die Probleme des Wachs- 
tums und Alterns geht Verf. auf die Frage ein, ob es eine Unsterblichkeit gibt, die er 
dahin beantwortet, daß der Tod das Charakteristicum des mehrzelligen Organismus 
gegenüber dem einzelligen ist, das Wachstum des mehrzelligen Organismus bewirkt 
den Tod. Verf. bespricht dann die allgemeine Physiologie des Wachstums, Bedeutung 
der einzelnen Zellbestandteile für die Zellteilung, er bespricht dann die Vererbung und 
Entwicklung und geht nach einem kurzen Hinweis auf das phylogenetische Wachstum 
auf das ontogenetische Wachstum ein. Den Abschluß der Arbeit bilden die bekannten 
Ansichten des Verf. über die Bedeutung der Nervenzellenveränderungen und Gehirn- 
gefäßveränderungen für den Tod. Schmidtmann (Leipzig). 

Shapiro, Shepard: The relation of certain glands of internal seeretion to the deve- 
lopment of atheroselerosis. (Über die Beziehung einzelner Drüsen mit innerer Sekre- 
tion zu der Entwickelung der Arteriosklerose.) Endocrinology Bd. 11, Nr. 4, S. 279 
bis 289. 1927. 

Verf. entfernt bei Kaninchen in verschiedenen Versuchsreihen die verschiedenen 
Organe der inneren Sekretion, und zwar stellt er Versuche an an thyreodektomierten 
Kaninchen, an splenektomierten Kaninchen, an Kaninchen nach der Entfernung der 
Geschlechtsdrüsen und schließlich an Kaninchen, denen 75% der Nebennierensubstanz 
entfernt waren. Die Kaninchen erhalten wie auch eine Serie normaler Vergleichstiere 
zu den gewöhnlichen Futter eine Zulage von in Öl gelösten Lanolin. Verf. kann fest- 
stellen, daß für die Entstehung der Arteriosklerose die Entfernung der Schilddrüse, 
der Milz wie auch der Geschlechtsdrüsen fördernd wirkt und erklärt die Wirkung 
aus einer Zunahme des Blutcholesteringehalts dieser Tiere. Herabgesetzt wurde die 
Disposition zur Arteriosklerose durch die Entfernung von Nebennierensubstanz. | 

Schmidtmann (Leipzig). | 


Ökologie, Biogeographie. | 


Allgemeines. | 


Thienemann, August: Biologische Forschungsreisen und das System der Biologie. 
(Hydrobiol. Anst., KaiserWilhelm-Ges., Plön.) Zool. Anz. Bd. 73, H. 9/10, 8. 245-253.1927. 

Harms war in einem Artikel (vgl. diese Ber. 6, 629) dafür eingetreten, 
daß an Stelle von Auslandsreisen, die nur der Anhäufung von Material für Museen 
dienen, leicht transportable Reiselaboratorien geschaffen würden, in denen an Tropen- 
organismen im wesentlichen physiologische und morphologische Studien im weitesten 
Sinne betrieben werden sollten. Thienemann weist mit Recht nachdrücklich darauf 
hin, daß die modernen Biologen zum größten Teil Ideobiologen seien, d. h. sich aus- 
schließlich auf den Einzelorganismus als Forschungsgegenstand beschränken, während 
der auf die Ganzheit gerichteten Biocoenotik in Deutschland immer noch die ihr ge- 
bührende Stellung in der Biologie vorenthalten werde. Das Studium der Lebewelt in 
ihrer Beziehung zur Umwelt muß daher auch für Tropenreisen als eine der wichtigsten 
Forschungsaufgaben angesehen werden. P. Schulze (Rostock). 
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George, Lueienne: Observations sur la biologie de deux hymönopteres entomophages. 
(Beobachtungen über die Biologie zweier entomophagen Hymenopteren.) (Laborat. 
de zool. appliquee, fac. des sciences, Alger.) Bull. de la soc. d’histoire natur. de l’Afrique 
du Nord Bd. 18, Nr. 3, 8.55—71. 1927. 

Verf., dem die Arbeit Adlers unbekannt geblieben zu sein scheint, berichtet, 
daß Apanteles glomeratus vornehmlich die frisch geschlüpften, bis 2 Tage alten, 
vereinzelt auch bis zu 4 Tage alte Pieris-Raupen belegt. Der Kohlweißling hat in 
Alger vier Generationen. Bei der Herbstbrut schlüpft die Mehrzahl der Schmarotzer 
noch im gleichen Jahre, ein Teil liegt aber als Larve im Kokon bis zum nächsten Früh- 
jahr über. Die Gelege unbefruchteter Apanteles-Weibchen liefern nur Männchen. 
Gegen den Herbst zu nimmt die Zahl der parthenogenetischen Bruten infolge Ver- 
schlechterung der Kopulationsbedingungen zu. Im Sommer überwiegen die Weibchen 
an Zahl, im Herbst die Männchen. Im freien Feld aufwachsende Weißlingsraupen sind 
schwächer parasitiert als die Bruten in geschützt und abgeschlossen gelegenen Gärten. An 
verstreut stehenden Brutpflanzen werden die Pieris-Raupen verhältnismäßig schwach 
belegt, die Wespe macht aber keinen Unterschied zwischen den auf Brassica und 
Sianpis lebenden Raupen. Tropaeolum majus, Tr. minus, Eruca sativa Coch- 
learia armoracia und ÖOapparis spinosa werden von Apantelesaber, wahrschein- 
lich wegen ihres Geruchs, auffällig gemieden. Die von diesen Pflanzen eingetragenen 
Raupen waren fast ausnahmslos parasitenfrei. Als Hyperparasiten von A. glomeratus 
traten in Alger Hemiteles fulvipes Grav. (Ichneum.)und Tetrastichusrapo Walk. 
auf. Pteromalus puparum belegt die jungen, bis höchstens 3 Tage alten Puppen von 
Pieris brassicae, P.napi, P.rapae und minder häufig einige wenige Tagschmetter- 
linge wie Pyrameiscardui und Papilio machaon ohne Rücksicht auf deren Brut- 
pflanze. Von den im Herbst zur Verwandlung kommenden Pteromalus-Larven pflegt 
ein Teil bis zum nächsten Frühjahr überzuliegen. Im Frühling überwiegen die Weibchen 
an Zahl, im Herbst infolge der dann aus gleichen Gründen wie bei Apanteles häu- 
figeren Parthenogenesis die Männchen. Diese können mehrmals kopulieren. Blunck. 

Hauchecorne, F.: Studien über die wirtschaftliche Bedeutung des Maulwurfs 
(Talpa europaea). (Zool. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 9, H. 3/4, 8. 439-571. 1927. 

Nach einer kurzen Einleitung, in der die Aufgabestellung erläutert und die bisher 
vorhandene Literatur über den Maulwurf gewürdigt wird, zerfällt die Arbeit in drei 
Hauptteile: „Das Maulwurfsfell“, „Die Tätigkeit des Maulwurfs im Boden“, ‚Die 
Nahrung des Maulwurfs“. Im ersten Teil wird einerseits eine eingehende Beschreibung 
der Anatomie der Maulwurfshaare, andererseits eine Erläuterung der praktischen 
Bedeutung des Felles gegeben. Der anatomische Teil umfaßt zunächst eine Beschrei- 
bung der Einzelelemente des Haares, dann Bemerkungen über Anordnung, Stellung 
und Dichte des Haarkleides, weiter eine Besprechung des Haarwechsels und der damit 
verbundenen Veränderungen der Hautzeichnung. Schließlich werden die Färbung 
und Zeichnung des Felles und der einzelnen Haare und die Farbvarietäten geschildert, 
und die Ursachen der Variation festzustellen gesucht. In dem zweiten Hauptteil 
werden die Maulwurfsgänge und -haufen, sowie ihre Entstehung und Veränderung 
beschrieben und die Bedeutung dieser für die Bodenkultur gewürdigt. Der dritte Teil 
setzt sich zunächst mit der großen Literatur über die Nahrung des Maulwurfes aus- 
einander. Dann werden die Jagdarten des Maulwurfes beschrieben und Beobachtungen 
über die Art. des Fressens angestellt. Schließlich werden 200 Maulwürfe auf ihren 
Mageninhalt untersucht. Aus all diesem wird der Schluß gezogen, daß die Haupt- 
nahrung des Maulwurfes zweifellos Regenwürmer sind, und daß daneben nur Insekten, 
Insektenlarven und Tausendfüßer eine erhebliche Rolle spielen. Andere Tiere kommen 
nur als gelegentliche Nahrung in Frage. Pflanzliche Stoffe nimmt der Maulwurf nicht 
zu sich.. Die Arbeit wird geschlossen mit einer Beurteilung der wirtschaftlichen Be- 
deutung des Maulwurfes. Hermann 'Pohle (Berlin). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 7. 5 
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Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Dannmeyer: Kurze Bemerkung über die Ultraviolettstrahlung auf Island, 1926. 
(Lichtforschungsinst., Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 


Ba. 217, H. 3/4, 8. 509—510. 1927. 

Messungen der Ra-Strahlung mit Hilfe der durch Uviolmattglas abgeblendeten Quarz- 
Cadmiumzelle im äußersten Nordwesten von Island 66° 21,5’ nördl. Breite ergaben eine inten- 
sive Ultraviolettstrahlung für diese Gegend. Island kennt die Rachitis nicht. Verf. hält es 
für angebracht, hier notwendige Zusammenhänge zu suchen. Lüdin (Basel). °° 

Kestner, Otto: Strahlenmessung nördlich des Polarkreises. (Physiol. Inst., allg. 
Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 3/4, 


S. 504-508. 1927. 

Mit Hilfe der Cadmiumzelle wurden Messungen der Ra-Strahlung nördlich des Polar- 
kreises in Abisko, Lappland (400 m hoch, unter 68° 21’ nördl. Breite, 18° östl. L.), und in Svol- 
vaer auf den Lofoten (im Meeresniveau unter 68° 14’ nördl. Breite, 14° östl. L.) vorgenommen. 
Obschon an den Messungstagen der Himmel stets verhüllt und die Sonne von einem Dunsthof 
umgeben war, wodurch eine Herabsetzung der von der Cadmiumzelle angegebenen Werte 
bewirkt wurde, ergaben die Messungen, daß die nordischen Werte erheblich höher liegen als 
die in Hamburg, an der Nordsee und am Fuße der Alpen gemessen, daß also im hohen Norden 
die kurzwelligste Sonnenstrahlung unverhältnismäßig stark ist. Bei gleicher Sonnenhöhe ist 
nördlich des Polarkreises die Ultraviolettstrahlung stärker als in der gemäßigten Zone. Die 
hohe Intensität der Ultraviolettstrahlung beschleunigt in jener nördlichen Zone die Entwick- 
lung der Lebewesen. Über die Ursache der hohen Intensität der Ra-Strahlen nördlich des 
Polarkreises gestatten die Versuche von Kestner nichts auszusagen. Lüdin (Basel).°° 


Ruziöka, Jaroslav: Über sekuläre Schwankungen der Lufttemperatur und ihren 
Einfluß auf die landwirtschaftliche Vegetation. Vestnik Geskoslovensk& akad. zem£- 
delske. Jg. 3, Nr. 9/10, S. 1061—1064. 1927. (Tschechisch.) 

Der Verf. hat den geschichtlichen Verlauf der Nonnenkalamitäten studiert und 
kommt zum Resultate, daß dieselben parallel mit den entsprechenden Schwankungen 
der Lufttemperatur erscheinen. Der Verf. hat die Jahresmitteltemperaturen und die 
Maimitteltemperaturen der 20jährigen Epochen von 10 wichtigen Zentren Europas 
berechnet. Bei allen Stationen kann man das Schwanken der jährlichen durchschnitt- 
lichen Lufttemperatur um 1,20° bis 1,61° C, und zwar in 100—160jährigen Perioden, 
feststellen. In Prag schwankt die jährliche Durchschnittstemperatur um 1,61° C in 
einer Periode von 120 Jahren. Die durchschnittlichen Maitemperaturen schwanken 
sogar um 2,60° © in derselben Periode. Wenn wir nun feststellen, daß in Böhmen die 
durchschnittliche Jahrestemperatur um 1,61° © schwankt, ist die Wirkung dieser 
Schwankung auf die Vegetation dieselbe als ob die Seehöhe dieser Gegend um 164 m 
(= thermische Stufe) x 1,61 —= 264 m schwanken würde; für Mai gilt dann 144 x 2,60 
— 374 m. Eine Gegend also, die 400 m hoch liegt, hat in der Zeit des Wärmemaximums 
eine bestimmte Durchschnittstemperatur. In der Zeit des Minimums wird sie jedoch 
eine niedrigere Temperatur haben, und zwar solche, welche in der Zeit des Maximums 
eine 664 m hoch gelegene Gegend hatte, und wenn wir die Maitemperatur in Betracht 
ziehen, sogar eine solche, welche eine 774m hoch gelegene Gegend zur Zeit des Maxi- 
mums hatte. Für die Vegetation bedeutet es: andere Holzarten und Wälder, andere 
Obstarten und Obstanlagen, andere Feldfrüchte und Systeme des Ackerbaues. Aus 
den Untersuchungen des Verf. folgt, daß wir in der Zeit abnormal hoher Mai- und 
Jahrestemperatur leben und daß es wahrscheinlich ist, daß wir die Kulmination dieser 
Temperaturen noch nicht erreicht haben. Dieses Schwanken ist praktisch für die 
Waldwirtschaft von großer Wichtigkeit. Vor allem hat dieses Schwanken auf das 
Vermehren der Insekten Einfluß; mächtig zeigte sich es an der Nonne. Diese hatte 
sich in der jetzigen Zeit der hohen Temperaturen so schrecklich vermehrt, wie es 
bisher kein Mensch in Böhmen gesehen hat. Auch hat sie in Seehöhen gefressen, in 
welchen sie sich früher nicht vermehrt hat. Noch in 750m Meereshöhe entstanden 
diesmal die Kahlfraße. Außerdem frißt dieser Kiefernspinner, welcher in Böhmen 
wirklich vom Jahre 1840 bis 1887 ein Kieferninsekt war, fast ausschließlich in Fichten- 
beständen, Also: In warmen Perioden vor dem Jahre 1840 und nach dem Jahre 1887 
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fraß und frißt die Nonne in den kühlen Fichtenwäldern, in der kalten Periode 1840 
bis 1887 in den warmen Kiefernwäldern. Die hohen Temperaturen hängen auch mit 
‚ den Perioden der verderblichen Dürren zusammen. Die Kenntnis der Temperatur- 
schwankungen kann zugleich auch für die Forstleute eine Warnung sein, daß sie sich 
nicht zuviel von den Exoten versprechen. Es ist nicht sicher, daß bei uns diejenigen 
Exoten, die hier jetzt gedeihen, auch in der Zeit des Minimums der Temperatur gedeihen 
werden. Namentlich soll man die Exoten nicht nahe ihrer jetzigen oberen Höhengrenze 
anbauen, weil diese sich später nach unten verschiebt, die Exoten dann über dieselbe 
geraten könnten und absterben müßten. Mit dem Studium dieses interessanten Tat- 
bestandes befaßt sich gegenwärtig auch die Prager staatliche meteorologische Anstalt. 
Speziell wäre wichtig, auch die wahrscheinlichen periodischen Schwankungen der 
Niederschläge und die Wirkung dieses Phänomens auf die Vegetation zu studieren. 
J. Podpera (Brünn). 

Sterbakov, S.: Zur Biologie des überwinternden Anopheles maeulipennis Mg. in 
Niznij Novgorod 1926—1927. Russkij Zurnal tropiceskoj mediciny Jg. 1927, Nr. 7, 
S. 427—437 u. engl. Zusammenfassung $. 437—439. 1927. (Russisch.) 

Die Beobachtungen wurden an Anopheles PQ durchgeführt. Als Überwinterungs- 
orte bevorzugt A. dunkle und feuchte Orte, 78,9% der Überwinterungsorte waren 
nicht weiter als 500 m vom Schlüpfort entfernt. Die überwinternden Mücken sitzen 
auf den Decken und Wänden verstreut. A. wurde im Gegensatz zu Culex auch an 
eisernen Teilen wie Rohren, Trägern und Dächern gefunden. Bei mehr als + 6,5° 
_ Außentemperaturen werden von A. Menschen und Tiere befallen und die Mücken saugen. 

Bei + 6,5 bis + 4,5° fliegen die Mücken bei Beunruhigung auf. Die Flugstrecke be- 
trägt nicht mehr als 1—2 m. Die Mücken sitzen im „Winkel“. Bei + 4,5° bis + 2° 
‚sind sie träge, reagieren aber auf Licht und Wärme. Bei + 2° bis — 2,5° reagieren die 
A. 92 auf Wärme, sie sitzen meistens wie Culex „angedrückt“. Unter — 2,5° sind 
die Tiere erstarrt. Zur Feststellung der kritischen Temperatur, durch deren Einwirkung 
das Absterben der Mücken erfolgt, wurden die Tiere bis zu — 31° abgekühlt. Diese 
Temperatur überlebten noch 14% der 29. Tiere mit gutem Fettpolster vertrugen 
die Einwirkung der Kälte besser. Plötzlicher Wechsel zwischen Kälte und Wärme tötet 
die Tiere ab. Als untere Grenze, bei der A. Blut saugt, findet man + 6,5°, da unterhalb 
dieser Temperatur das Flugvermögen der Tiere schwindet. Passiv angesetzte Mücken 
saugen bis zu + 3,5°, allerdings ist hierbei die Strahlungswärme der menschlichen Haut 
in Betracht zu ziehen. Es wird eine Versuchsanordnung angegeben, um diese Ausstrah- 
lungen der Haut festzustellen. Die Temperatur über der Haut steigt bereits nach einer 
Minute stark an. Dieser Anstieg ist um so intensiver, je tiefer die Temperatur der Um- 
gebung ist. Die Mücke begann bei 3,5° nach 4 Minuten mit dem Einstich, als die 
Temperatur etwa 11° erreicht hatte. — Es gelang Verf., im Winter die Weibchen zur Ei- 
ablage zu bringen und Larven aufzuziehen. Nicht alle Weibchen waren im Herbst 
befruchtet worden. Zur Auslösung der Eireife genügt das einmalige Saugen von Blut 
der Weibchen. Eine Infektion des Menschen mit Malariaparasiten im Winter ist nur 
dann möglich, wenn das Plasmodium in der Mücke noch im Herbst den Entwicklungs- 
zyklus bis zum Sporocoiden durchlaufen hat. Die dazwischenliegenden Entwicklungs- 
stadien des Plasmodium gehen in der Kälte zugrunde (in Versuchen bei — 7° und — 17° 
festgestellt). Mit größter Wahrscheinlichkeit sind daher die Malariaerkrankungen im 
Winter auf lange Inkubationszeiten und Rezidive zurückzuführen. Voelkel (Berlin). 

Kreps, E.: Über den Einfluß auf die litoralen Balanidaeformen der Veränderungen 
in der Salzkonzentration des umgebenden Milieus. (Physiol. Laborat., biol. Stat., 
Murmansk.) (Leningrad. physiol. @es., Sitzg. v. 5. 11.1925.) Russkij fisiologiöeskij 
Zurnal Bd.9, H.1, 8.121—122 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 122—123. 1926. 
(Russisch.) 

Es wurden 2 Arten (Balanus balanoides und B. erenatus) untersucht. Beide Arten 
zeigten eine große Resistenzfähigkeit gegenüber Schwankungen des osmotischen 
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Druckes im umgebenden Medium (vom Salzgehalt des Süßwassers bis zu 70 Liter). 


Es gibt jedoch eine minimale kritische Konzentration (6,5—7,0% für B. balanoides 
und 4% für B. erenatus), unter der die normale Lebenstätigkeit (Bewegung, Intensive 
Atmung und Ernährung) für die Balaniden unmöglich wird. Die Balaniden sterben 
jedoch nicht bei geringeren Salzkonzentrationen, sondern sie verfallen in einen „lethar- 
gischen“ Zustand, bei dem der Gaswechsel auf !/,—!/, herabgesetzt wird. Sie können 


längere Zeit in diesem Zustand verweilen und leben wieder auf, sobald die Salzkonzen- 


tration das Minimum überschreitet. 4A. Luntz (Berlin-Dahlem). 
Wagler, Erich: Über die „Schwebefortsätze“ der Daphnien. (Inst. f. Seenforsch. 


u. Seenbewirtsch., Langenargen a. B.) Zool. Anz. Bd. 74, H. 11/12, 8. 284—302. 1927. 


Die Schwebetheorie von Wesenberg-Lund bringt die eyclischen Formänderungen 
der Daphnien in Beziehung zu der Temperatur und zu den durch sie bedingten Eigen- 


schaften des Wassers. Gegen diese Theorie spricht die häufig zu beobachtende In- 


kongruenz zwischen Temperaturgang und Variation sowie das Vorhandensein einer 
Cyclomorphose bei tropischen Rassen trotz geringen Temperaturänderungen im Laufe 
des Jahres. Verständlicher werden die Körperfortsätze der Daphnien und ihre Variation 
durch Wolterecks Schwimmtheorie, die in den Tieren in erster Linie Schwimmer 
sieht und die Fortsätze (Helm, Spina usw.) als Stabilisatoren der Schwimmbahn 
auffaßt. Wagler legt besondere Bedeutung der Schwankung um die Längsachse 
(„Rollen“) und deren Verhinderung bei. Dieses Rollen soll auf verschiedene Weise 
vermindert werden: bei Daphnia cucullata (und ähnlichen Formen) durch starke 
Abflachung des ganzen Körpers und durch den Helm, bei D. lumholtzi u. a. durch be- 


sonders stark entwickelte Fornixleisten, die eine breite Helmfläche und eine Abflachung. 


des Körpers entbehrlich machen; zur Stabilisierung in der Sagittalebene genügt der 
dornartige Kopffortsatz (dessen Länge zeitlich variiert). Anpassungen an das Leben 
im freien Wasser sind sowohl stark entwickelte Fornices unter Beibehaltung der ur- 
sprünglichen stark gewölbten Körperform, als auch Rückbildung der Fornices unter 
Abflachung des Körpers. Beide Eigentümlichkeiten verhindern das Rollen, ersparen 
dem Tiere Kraft und erleichtern ihm damit das Schweben. In diesem Sinn sind solche 
Stabilisierungseinrichtungen zugleich ‚Schwebeeinrichtungen“: die Wesenbergsche 


Schwebetheorie und die Wolterecksche Schwimmtheorie stehen sich bei dieser Auf- 


fassung also nicht als unvereinbare Gegensätze gegenüber. Die cyclischen Änderungen 
der Kopfhelme (die Fornices haben keine Temporalvariation) hängen nicht von der 


Temperatur ab, sondern von der Sexualität: parthenogenetische Tiere erzeugen zahl- 


reiche Eier, besonders zu bestimmten Zeiten (Daphnia cucullata im Frühjahr und 
im Herbst maximal); sie sind dann schwerer, der Schwerpunkt wird verlagert, Kompen- 
sationen zur Stabilisierung der Schwimmbahn sind nötig. Diese Kompensationen sind 


ee 


die Helmverlängerungen; sie treten bei dieyclischen Rassen zweimal auf entsprechend 
der zweimaligen parthenogenetischen Periode. Sexualität und Variabilität sind also 


miteinander gekoppelt. Wenn dagegen in dänischen Gewässern (Wesenberg-Lund) 


die Temporalvariation des Helmes dem Temperaturverlauf genau entspricht, so liegt 
das daran, daß dort die Rassen nicht dieyclisch sind. — Körpergröße und Helmhöhe 
zeigen im allgemeinen eine Abhängigkeit von der Gewässergröße: in großen und tiefen 
Gewässern sind sie beträchtlich größer als in kleinen. Doch kommen Ausnahmen vor, 
für die keine Erklärung gegeben werden kann. Über die Ephippien, den Verlauf der 
Kopf-Rumpfschalengrenze und deren Bedeutung für die Ephippienbildung und -ver- 
breitung sowie über die Wohnräume der behandelten Arten werden weitere Einzel- 
heiten mitgeteilt. Walter Rammner (Leipzig). 
Adolph, Edward F.: The processes of adaptation to salt solutions in frogs. (Die 
Adaptationsvorgänge gegen Salzlösungen bei Fröschen.) (Physiol. laborat., school of 
med. a. dent., univ., Rochester.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 49, Nr. 2, S. 321—351. 1927. 
Die Kurven und Zahlenangaben müssen im Original eingesehen werden. Die 
einzelnen Abschnitte behandeln: Versuche, die Konzentration des Blutes zu messen; 
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die Konzentration der Muskeln (Rana pipiens im Durchschnitt 4 = —0,606° C, d. h. 
_ höher als bei R. esculenta, temporaria und catesbiana); der Gehalt des Körpers an 
‚ Chloriden; der Gehalt des Körpers an Wasser; die vom Körper aufgenommenen und 
abgegebenen Wassermengen; die Bedeutung der osmotischen Druckkräfte; andere 
in der Haut wirksame Kräfte; die vom Körper aufgenommenen und abgegebenen 
_ Mengen an Chloriden. P. Krüger (Berlin). 


Nieole, Alfred: Contribution & l’ötude des protozoaires du sol & la montagne. Les 
protozoaires du sol dans le massif des Rochers de Naye (2045 m.). (Beitrag zum 
Studium der Bodenprotozoen im Gebirge. Die Bodenprotozoen im Massiv der Rochers 
de Naye [2045 m].) (Inst. d’hyg. exp. et de parasitol., univ., Lausanne et stat. de 
recherches, Rochers de Naye.) Rev. suisse de zool. Bd. 84, H. 1, 8. 69—117. 1927. 

Verf. untersuchte im Massiv der Rochers de Naye oberhalb von Montreux in Höhen 
von 1700—2045 m Bodenproben auf das Vorkommen von Protozoen sowohl durch direkte 
mikroskopische Beobachtung als nach der Kulturmethode (Heuinfusionen). Er fand, daß 
Protozoen in beweglichem Zustand nur in sehr feuchtem Boden und auch dann nur in ganz 
spärlicher Zahl vorhanden waren. Das Ergebnis der Kultur bestätigte diesen Befund; denn 
nur selten wurden aktive Protozoen schon am ersten Tage festgestellt, gewöhnlich traten sie 
zuerst am 2. Tage, manchmal noch später auf. Die Protozoen sind also fast nur im encystierten 
Zustande im Boden vorhanden und können daher bei der Vertilgung der Bodenbakterien 
keine erhebliche Rolle spielen. Am häufigsten kommen Flagellaten vor (Gattungen Bodo, 
Monas und Ociomonas), nächstdem Amöben und an dritter Stelle Ciliaten (hauptsächlich 
Colpodaarten). Amöben und Ciliaten fanden sich fast nur in Boden, der humusreich und mit 
Vegetation bedeckt war. Kälte schädigte die Protozoencysten nicht; in Neuschnee waren keine 
enthalten, aus Altschnee konnten aber Protozoen herausgezüchtet werden. Reichenow.°° 

® Niklas, H., und F. Grandel: Über die Beziehungen zwischen Pilanzen- und 
Bodennitraten und deren zweckmäßigste qualitative und quantitative Bestimmung 
nach zumeist eigenen Methoden. (Naturwiss. u. Landwirtschaft. Hrsg. v. F. Boas, 
C. Neuberg u. A. Rippel. H. 12.) (Agrikuliurchem. Inst., Hochsch. f. Landwirtschaft 
u. Brauerei, Weihenstephan.) Freising-München: F. P. Datterer & Cie 1927. 128 S., 

16 Taf. u. 8 Abb. RM. 7.50. 

Das vorliegende Werk stellt den Versuch dar, die Beziehungen zwischen Boden 
und Pflanze bezüglich des Nitrathaushaltes klarzustellen, um an Hand der Ergebnisse 
eine quantitative Methode der biologisch aufnehmbaren wasser- und pflanzenlöslichen 
Nitratmenge im Boden auszubauen. Die chemische Analyse des Bodens auf seinen 
N-Gehalt befriedigt die Praxis schon seit langem nur im geringen Maße, weil dabei 
auch solche N-Mengen ermittelt werden, die erst ganz allmählich für die Pflanze auf- 
nehmbar sind. Die Angabe des sogenannten Gesamt-N entspricht daher den Bedürf- 
nissen des Landwirtes nicht. — Es handelt sich also darum, den biologisch leicht auf- 
nehmbaren Nitrat- und Ammoniak-N unter Verzicht auf aufschließende Reagentien 
(konz. H,SO,, Natronkalk usw.) zu bestimmen. Wie die Verff. einleitend’bemerken, 
ist die Arbeit vorwiegend biologisch eingestellt. — Im 1. Teil ihres Buches ‚‚Versuche 
über den Nitratnachweis an Pflanzen mit Diphenylaminschwefelsäure und Brucin 
bei besonderer Berücksichtigung der stattgefundenen Stickstoffdüngung‘“ wird nach 
einem allgemeinen Überblick, eine Kritik der Nitratreaktionen, insbesondere mit Di- 
phenylamin, gegeben und auch der Nitritnachweis kritisch besprochen. Da die Nitrate 
vom Boden in die Pflanze gelangen, so muß ein Verhältnis zwischen Nitratdüngung 
und Nitratgehalt des Bodens und dem der Pflanze bestehen, welch letztere als Indieator 
hierfür benutzt wird. Der Vorzug der Diphenylaminmethode liegt darin, daß sie einfach 
und rasch an einem großen Material durchgeführt werden kann. Ihre Nachteile sind, 
daß sie nur eine qualitative Methode ist, daß man ferner mit ihr, weil Diphenylamin 
mit Oxydationsmitteln umschlägt, nur Pflanzen-, aber nicht Bodennitrate nachweisen, 
und daß das Auftreten von Huminbildung, wenn es nicht ausgeschaltet wird, Reaktions- 
störungen bedingen kann. Die vorgenommenen Untersuchungen weisen auch darauf 
hin, inwiefern die Witterung, die Pflanzengattung, Jahres- und Tageszeit (bzw. 
Sonnenintensität), ferner das Alter der Pflanze, der Reifegrad, die Bodenart und der 
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Einfluß der zur Düngung benutzten N-Formen sich im Nitratgehalt der Kulturpflanzen 
kenntlich machen. Hierüber wurde durch tausende Einzelergebnisse, die in zahlreichen 
Tabellen übersichtlich zusammengefaßt erscheinen, Klarheit gebracht. So haben z. B. 
die nach Regenwetter vorgenommenen Prüfungen stets bessere Ergebnisse gezeitigt, 
als Untersuchungen nach längerer Trockenheit. Ferner ergaben die Versuche, daß 
von den Gramineen besonders der Weizen, von den Leguminosen besonders Vicia faba 
major und minor, ferner insbesondere die Solanaceen und Chenopodiaceen (Gattung 
Beta) sehr geeignet sind, um von dem Gehalt dieser Pflanzen an Nitraten auf den des 
Bodens zu schließen. Der geeignetste Zeitpunkt zur Untersuchung ist vor und nach 
der Frucht- und Samenbildung. Wie die umfangreichen Studien der Verff. ergeben, 
dürften alle Nitratdüngemittel eine rasche und starke Anreicherung von Salpeter in 
den Pflanzen bedingen. Dagegen ergeben mit Ammoniakdüngemitteln gedüngte 
Pflanzen schlechte Nitratreaktionen, wobei Kalkstickstoff und Harnstoff sich zunächst 
in ihrer Wirkung denen der Ammoniakdüngemittel nähern. Pflanzen aus ungedüngten 
Parzellen ergaben durchwegs negative Reaktion auf Salpeter. Während Kalk- und 
Natronsalpeter gleichwertige Ergebnisse liefern, müssen alle Ammoniakdüngemittel 
im Boden erst nitrifiziert werden, um als Nitrate in den Pflanzen in Erscheinung zu 
treten. Die auch bei Leguminosen durchgeführten Prüfungen auf Salpetergehalt 
bewiesen, daß die bisherige Annahme, wonach die Nitratmengen in den einzelnen 
Pflanzenpartien gleichmäßig verteilt seien, keinesfalls allgemeine Geltung besitzt. — 
Im 2. Teile „Über den quantitativen Nachweis von Nitraten in Pflanzen und Boden 
mittels Nitron‘“ wird nochmals darauf hingewiesen, daß die bekannten Stickstoff- 
analysen biologische Momente gänzlich unberücksichtigt lassen, was die von den 
Autoren angegebene Methodik vermeidet. Für die Bestimmungen des Salpeters im 
Boden ist eine Lösung von 20% Nitron in 20% Essigsäure und für die des Salpeters in 
Pflanzen eine solche von 5—20% Nitron in 5—10% Essigsäure am zweckmäßigsten. 
Die Schwerlöslichkeit des Nitronnitrates (1 : 80 000) wird nach Feststellungen der Verff. 
durch die Gegenwart anderer Salze nicht beeinflußt. Das Aussehen der Krystalle 
unter dem Mikroskop gibt bereits Anhaltspunkte zur Beurteilung des Nitratgehaltes. 
Große, gut ausgebildete Krystallaggregate entsprechen niederen, dichte und als galler- 
tige Niederschläge hohen Konzentrationen. Unter Benützung des Polarisationsmikro- 
skopes wurden die wichtigsten Krystalltypen im Lichtbild festgehalten. Ferner wurden 
Keimpflanzen auf sterilem Sande mit steigenden Salpetergaben gedüngt und auf den 
Pflanzenschnitten die aufgenommenen Nitrate mit Nitron ausgefällt. Durch Mikro- 
photographien im Polarisationsmikroskop konnten so Dichte-Bilder-Standardreihen 
erhalten werden. Von den verschiedenen Stickstoffdüngemitteln ergaben die stärksten 
Salpeterreaktionen alle Salpeter, und zwar sowohl auf sterilem Sand als auch auf 
einem seit 12 Jahren ungedüngten Versuchsfeldboden. Die auf diesem Sandboden 
mit Ammoniakdüngemitteln versehenen Pflanzen zeigten keine Salpeterreaktion an. 
Das Verhalten der übrigen Stickstoffdüngemittel war analog, je nachdem sie sich der 
einen oder anderen Gruppe (Nitrat oder Ammoniak) nähern, wie dies auch aus den 
Mikrophotographien ersichtlich. Um Aufschluß über die Art der Aufnahme von NH;- 


bzw. NO,;-Ionen durch die Pflanzen zu bekommen, wurde ein sogenannter Hunger- 


versuch und ein typischer Wasserkulturversuch mit Weizen und Hafer durchgeführt. 
Diese Versuche lehrten, daß alle Pflanzenkeimlinge vorerst nitratfrei waren und daß 
die stickstoffhaltigen Keimungsprodukte, aus denen sich Sproß und Wurzel aufbauten, 
weder NH, noch NO, primär enthalten. — Im 3. Teil „Bestimmungen von Boden- 
und Pflanzennitraten in Bodenausschüttelungen und Pflanzenpreßsäften unterm 
Polarisationsapparat, bzw. durch Höhenmessung in Reagensröhrchen durch die Zentri- 
fugalmethode“ wird beider quantitativen Bestimmung von Salpeter in Böden (auf Grund 
der gemachten Erfahrungen) davon Abstand genommen, dieselben zu kochen, sie aus- 
zuschütteln oder zu filtrieren, sondern es werden Boden- und Pflanzenpreßsäfte in 
geeigneter Weise hergestellt, mit Nitron versetzt und in geeichten Zentrifugalröhrchen 
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jeweils die Höhe der erhaltenen Krystallniederschläge gemessen. Zum Vergleich dienen 
' Standardreihen, bei welchen von bekannter Konzentration ausgegangen wurde. Die 
. Ergebnisse können mit Vorteil graphisch dargestellt werden und der so ermittelte 
Gehalt des Bodens an aufnehmbaren und löslichen Nitraten erlaubt Schlüsse auf die 
zu erteilende Nitratdüngung zu ziehen. Unter Verwendung von Nitron und der Zentri- 
"fugalmethode wurden Standardreihen der mit Salpeter gedüngten Sand- und Lehm- 
böden aufgestellt und die Salpetermengen auf je 1ha Ackerland umgerechnet. Es 
wurde weiter der Nitratgehalt von Böden bestimmt, welche aus verschiedenen Gegenden 
stammen. Die für diese Böden ermittelten Mengen an NaNO, paßten sich in befriedigen- 
der Weise der Stickstoffdüngung an, welche diese Böden erhalten hatten. 
Karl Kürschner (Brünn). 

Harlow, William M.: The effeet of site on the strueture and growth of white cedar 
Thuya oceidentalisL. (Der Einfluß des Standorts auf Bau und Wachstum des Lebens- 
baums Thuja occidentalis L.) (New York state coll. of forestry, dep. of wood. technol., 
univ., Syracuse.) Ecology Bd. 8, Nr. 4, S. 453—470. 1927. 

Verschiedentlich wurde bereits festgestellt, daß die Struktur des Holzes vom 

- Standort abhängig ist. Auf optimalem Standort soll das Holz seine größte Härte und 
Dichte erreichen und technisch am wertvollsten sein. Dementsprechend soll man 
umgekehrt aus der Holzstruktur, insbesondere der Länge der Holzfasern, auf die Güte 
des Standorts schließen und ermitteln können, welche Standortsbedingungen für die 
betreffende Baumart als optimal zu bezeichnen sind. Für Thuja occidentalis scheint 
das jedoch nicht durchweg zuzutreffen. Gerade die Faserlänge und auch das Mark- 
strahlvolumen bezogen auf das Volumen des Gesamtholzkörpers sind so variabel 
bei verschiedenen Individuen desselben Standortes oder auch bei ein und demselben 
Baum, daß eine Abhängigkeit vom Standort nicht zu erkennen ist. — Da das spezifische 
Gewicht des Holzes der Bäume, die auf Kalkstein wuchsen, etwas höher ist als das 
derjenigen, die aus einem Torfmoor stammten, und auch ihr Dickenwachstum rascher 

_ vor sich geht, glaubt der Verf., Thuja occidentalis als kalkliebende (,caleicole‘“‘) Art 
betrachten zu sollen. Wie sich der Lebensbaum auf anderen Böden verhält, wurde 
nicht untersucht. Erich Schneider (Greifswald). 

Gutmann, Artur: Die graphische Erfassung des Wirkungsgesetzes der Wachstums- 
faktoren. Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 2, H. 23, S. 773—776. 1927. 

Verf. fußt auf dem Mitscherlichschen Gesetz der Wachstumsfaktoren und 
versucht durch Einführung neuer Größen an Stelle der exponentialen Glieder der 
mathematischen Gleichungen eine Proportionalität der Beziehungen zu erreichen. 
Durch graphische Methoden können dann diese Größen ermittelt werden, auch dann, 
wenn der Pflanzenertrag in Abhängigkeit von mehreren Wachstumsfaktoren heraus- 
gefunden werden soll. Wenn auch die gesetzmäßigen Beziehungen nach Meinung 
des Ref. sicher komplizierter sind als die einfachen exponentialen bzw. logarithmischen 
Funktionen Mitscherlichs, so ist doch die Arbeit ein wertvoller Versuch, mathema- 
tisch formulierbare biologische Gesetzmäßigkeiten für die praktische Landwirtschaft 
nutzbar zu machen und eine Methode zu finden, den Düngerbedarf eines Bodens zu 
ermitteln, um Höchsterträge zu erzielen. Auf die mathematischen und graphischen 
Methoden im einzelnen einzugehen, würde den Rahmen eines Referates weit über- 
steigen. Es muß deshalb auf das Original verwiesen werden. E.Janisch (Berlin). 

Rathsack, K. H.: Zur Konstanz der Mitscherlichschen Wirkungsfaktoren. (Inst. 
f. Acker- u. Pflanzenbau, landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Landwirtschaftl. Jahrb. 
Bd. 66, H. 6, S. 859— 875. 1927. 

Verf. hebt hervor, daß die Konstanz der Wirkungsfaktoren heute der Haupt- 
angriffspunkt gegen das Mitscherlichsche Verfahren zur Bestimmung des Dünger- 
bedürfnisses von Böden ist. — Um die vom Verf. ausgeführten Versuche zu verarbeiten, 
konnten entweder die gefundenen Werte mit Hilfe der überlieferten Konstanten zu 
einer Kurve zusammengefaßt werden oder aber, unter Loslösung von den Mitscherlich- 
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schen Konstanten, diese aus den Versuchen berechnet und die so gefundenen Größen 
mit den überlieferten verglichen werden. Der letzte Weg wurde eingeschlagen und die 
Wirkungsfaktoren von 1. Thomasmehl-Phosphorsäure, 2. Kali, 3. N bei den Pflanzen 


Hafer, Senf, Raigras und Lein wurden bestimmt. Die Ergebnisse erscheinen in einer 


Reihe von Tabellen und Schaubildern zusammengefaßt und werden nach einleitenden 
Bemerkungen mathematischer Art eingehend diskutiert. — Unter besonderer Be- 
tonung, daß das vorliegende Material zur endgültigen Beantwortung der Fragen hin- 
sichtlich der Konstanz der Wirkungsfaktoren noch nicht ausreicht, hebt Verf. ab- 


schließend hervor, daß sich der Wirkungsfaktor für Thomasmehl-Phosphorsäure und | 
für Kali als derselbe wie bei Mitscherlich ergab. Der Wirkungsfaktor für N ist bei 


Senf, Haferkörnern und Raigras gleich groß. Der Wirkungsfaktor für Haferstroh 


ist größer als für Haferkörner. Der Wirkungsfaktor für N in Form von AmNO; ist 


größer als die Mitscherlichsche Konstante. Karl Kürschner (Brünn). 
Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Soudek, Stöpän: Untersuchungen der Fiehtenwaldstreu. (Zool. Inst., Landwirt- 
schaft. Hochsch., Brno.) Sbornik vys. Skoly zemedelsk& v Brn& S. 1—24 u. engl. Zu- 
sammenfassung 8. 22. 1928. (Tschechisch.) 

Der Verf. untersuchte vom September 1923 bis August 1924 jeden Monat einmal 
die Waldstreu in einem 50—70 Jahre alten Fichtenwalde. Dieser war umgeben von 
gemischtem Wald, 235 m hoch über der Meereshöhe, 10—15° geneigt, nach Nordwest 


gerichtet, am Fuße steiler Abhänge, in der Nähe des Flusses Svitava zwischen Riömanice 
und Babice (ÖSR) gelegen. Vom Flusse selbst war der Wald durch die Eisenbahnstrecke 
getrennt. 12 Proben wurden einer nicht größeren Fläche als 5 Ar entnommen. Die 
Humus- und Fichtennadelschicht war nicht stärker als 1—3 cm. Jede einzelne Probe 
(samt Humus) wurde immer von einer !/, qm großen Fläche genommen. Das gewonnene 


Material (12—20 ]) wurde in einem (in der Arbeit abgebildeten) etwas modifizierten 


Ausleseapparat (nach A. Tullgren) auf Netze ausgebreitet, und gleichmäßig vermittels 
einer 75-Kilowatt-Glühlampe 1—4 Tage getrocknet. Die Temperatur stieg dabei nie 
über 30° C. Die Tiere fielen durch ein Sieb in eine Sublimatlösung. Alle Organismen 
wurden Stück für Stück gezählt, nur die Anzahl der Acarinen und Collembolen wurde 
durchschnittlich aus zehn willkürlich gewählten mikroskopischen Feldern berechnet 
und auf 100 abgerundet. Protozoa, Nematoden und Rotatoria wurden nicht berück- 
sichtigt. Im einzelnen ergab die Untersuchung der Fauna folgendes: Oligochaeten 
treten am meisten im Jänner und Mai auf (maximal 3480 Stück auf 1 qm), und gehören 
in der Mehrzahl der Enchytraeidengattung Fridericia an. Es steht fest, daß sie voll- 


ständiges Einfrieren ertragen können. Spinnen wurden maximal mit 20 Stück auf 


1 qm, Pseudoscorpionida ziemlich regelmäßig in einer Anzahl von 40-50 Stück 
aufgefunden. Ständige Bewohner solcher Stellen sind die Tausendfüßler (Myriapoda): 
Diplopoda treten minimal im Februar (2 Stück auf !/, qm) maximal im März (106 
auf 1/, qm) auf, Chilopoda findet man das ganze Jahr (3—23 Stück auf !/, qm). 


Die häufigsten Vertreter des Edaphons sind Milben und Springschwänze. Es kommen 


durchschnittlich 8400 Stück Acarinen auf !/, qm. Ein Minimum zeigte sich im Fe- 
bruar (2800 Stück). Die Tiere sind gegen Trockenheit ungemein widerstandfähig. 
Collembola traten am häufigsten auf, denn es kamen bis 40000 Individuen auf 1 qm. 
Sie sind aber der Austrocknung gegenüber sehr empfindlich, so daß nach langer Dürre 
im September nur 680, im August sogar 400 Stück gezählt wurden. Von Thysanopteren 
wurden einige Vertreter in den Sommermonaten gefunden, von Rhynchoten gab es 
nur zweimal Newsteadia flocossa Deg. (Coceidae). Zweiflügler gibt es verhältnismäßig 
wenig. Nur im März stieg ihre Zahl auf 67 Stück. Neben Bibio albipennis Mg. wurden 
3 neue Gattungen festgestellt: Soudekia monocalcarata Vimmer, Pseudoaptanogyna 
abscondita Vimmer und Calcaromyia obenbergeri Vimmer. Während des ganzen Jahres 
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traten Proctotrupidae (Hymenoptera) auf. Am meisten war es Baeus castaneus Kieff. 
Die Käferfauna war reichlicher als in Pfettens und Pillais Untersuchungen ange- 
geben ist. In der Mehrzahl waren es Staphyliniden, mit minimalem Auftreten von 18 
und maximalem von 86 Stück auf 1/, qm. Regelmäßig wurde Notiophilus biguttatus 
(Carabidae) und Sciaphilus asperatus (Cureuliodidae), weiter einige Arten von Cryp- 
 tophagus (Cryptophagidae) und Scymnus abietis (Coceinelidae) gefunden. Daneben 
. traten noch mehrere andere Arten und Gattungen auf, aber diese Mannigfaltigkeit 
kann man den besonderen Ortsverhältnissen (Fluß, Wiese, Bahnstrecke) zuschreiben. 
Im Gegensatze zu den beiden oben genannten Autoren kamen Elateridenlarven nur 
vereinzelt vor. Aus Soudeks ganzjähriger Untersuchung geht deutlich hervor, daß das 
tierische Edaphon im Winter nicht zugrunde geht, sondern auch in dieser Zeit seine 
. Tätigkeit fortsetzt. Diese besteht sowohl im mechanischen Auflockern (Umherkriechen), 
als auch in chemischer Umwandlung (durch die Nahrungsaufnahme) des Bodens. In der 
Verdauungsröhre eines Individuums von Collembola beträgt die Menge der auf einmal 
aufgenommenen Nahrung 0,012cmm. Bei zweimaliger Nahrungsaufnahme per Tag und 
20000 Individuen auf 1 qm gibt dies 480 cmm Kot. 16000 Milben geben 70 cmm Kot, 
1000 Enchytraeiden 750 cmm, alle anderen Tiere zusammen etwa 200 cmm, so daß auf 
i qm Fläche per Tag 1,5 cem Kot entfällt. Bei einer nur 300 Tage lang währenden 
Tätigkeit ergibt dies 450 ccm Kot jährlich. O0. V. Hykes (Brno). 

Keilin, D.: Fauna of a horse-chestnut tree (Aesculus hippocastanum). Dipterous 
larvae and their parasites. (Die Fauna eines Roßkastanienbaums. Dipterenlarven 
und ihre Parasiten.) (Molteno inst., univ., Cambridge.) Parasitology Bd. 19, Nr. 4, 
8. 368— 374. 1927. 

Verf. untersuchte mehrere Jahre hindurch die Dipterenlarvenfauna einer einzigen 
alten Roßkastanie in Cambridge. Die Dipterenlarven fanden sich im Baumfluß und 
in einer Asthöhle, die etwa 1 m tief, halb mit braunem Wasser (pa = 9,1) gefüllt war. 
Am Grunde der Asthöhle befand sich eine dicke, breiartige Schlammlage. Es wurden 
- folgende Dipterenlarven gefunden im Baumfluß: Dasyhelea obscura Winnertz, Rhyphus 
fenestralis Scop., Mycetobia pallipes Meigen, Aulacogaster rufitarsis Meig., im Wasser 
der Asthöhle: Anopheles plumbeus Stephens, Finlaya geniculata (Olivier), Ortho- 
podomyia pulchripalpis Rond., Ceratopogonine sp., Eristaline sp. (Mallota eristaloides 
Lw?); im Schlamm der Asthöhle: Systenus adpropinquans Loew., Systenus scholtzi 
Loew., Phaonia cincta Zett., Phaonia keilini Collin., Rhipidia ctenophora Loew., 
Homalomyia sp., Psychodide sp. (Pericoma sp.). Bei Dasyhelea obscura findet sich eine 
Bakteriensymbiose. Als Parasiten treten bei der gleichen Art in der Larve auf: im 
Körperlumen der Ascomycet Monosporella unicuspidata Keilin und die Actinomyxidie 
Helicosporidium parasiticum Keilin, in der Speicheldrüse einer Glugea (?) Art, im 
Darmkanal die Gregarine Allantocystis dasyhelei Keilin. Bei der Larve von Systenus 
scholtzi kommen parasitisch vor im Darmkanal die Gregarine Dendrorhynchus systeni 
Keilin und die Schizogregarine Schizocystis legeri Keilin, in fast allen Zellen des 
Körpers die Schizogregarine Liotropha macrospora Keilin und im Fettkörper L. micro- 
spora Keilin. Bei Rhipidia ctenophora fand sich im Mitteldarm eine Coccidenart. 
Den außerordentlich günstigen Nahrungsbedingungen entsprechend, die die oben 
erwähnten Lokalitäten besitzen, ist die Dipterenlarvenfauna sehr arten- und individuen- 
reich. Entsprechend groß ist aber auch bei dem engen Zusammenleben die Zahl und 
Menge ihrer Parasiten. Stammer (Breslau). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Buller, A. H. Reginald, and Dorothy E. Newton: The mating method of identifieation 
ofa coprinus growing on germinating seeds of mangel and sugar-beet. (Die Kreuzungs- 
(Paarungs-) Methode zur Bestimmung von Coprinus, der auf Mangelwurzel und 
Zuckerrübensamen gedeiht.) Ann. of botany Bd. 41, Nr. 164, 8. 663—670. 1927. 


Seit dem Jahre 1914 wurde von verschiedenen Seiten das Wachstum und die Entwicklung 
von Coprinus auf keimenden Samen von Zuckerrübe und verwandten Pflanzen beobachtet. 
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Eine genaue und vor allem eindeutige Bestimmung des Pilzes fehlte. Durch die vorliegende 
Arbeit wird zur Klärung dieser Angelegenheit beigetragen. Neu ist die Versuchsmethodik, da 
getrachtet wird durch Kreuzungsversuche zum Ziele zukommen. Diese Kreuzungsmethode 
gestattet es einwandfrei festzustellen, daß die vielen Coprinustypen, die man bis jetzt unter- 
schiedlich bezeichnet hatte, eine einzige Form darstellen und zwar Coprinus lagopus. 
Ferner wird darauf hingewiesen, daß dieser Pilz nicht nur auf keimenden Samen vorkommt, 
sondern vor allem auf Pferdemist zu finden ist. Nielhammer (Prag). 
Piekenbrock, Peter: Untersuehungen über das Verhalten des Ustilago tritiei an 


Sorten und Kreuzungen. Kühn-Arch. Bd. 15, 8. 411—456. 1927. 

Die „Grüne Dame‘ ist bei Verwendung von Hallenser Sporenmaterial des Ustilago 
tritici, das von verschiedenen Weizensorten gesammelt ist, immun gegen den Pilz. Die 
„Grüne Dame“ ist bei Verwendung von Sporenmaterial des Ustilago tritici aus Roßleben 
anfällig für den Pilz (zu 50%). Daraus erfolgt, daß der Pilz Ustilago tritici in verschiedenen 
biologischen Linien auftritt. „Rimpaus roter Schlanstedter‘“ wird bei der Anwendung von 
Sporenmaterial, das auf „Rimpaus rotem Schlanstedter‘‘ gewachsen ist, 100% anfällig gegen- 
über geringer prozentischer Anfälligkeit bei Verwendung von Flugbrandsporen, die auf anderen 
Sorten gewachsen sind (Biotypen des Pilzes Ustilago tritici oder Anpassung). Kreuzungen 
zwischen immunen und anfälligen Sorten spalten in der F,- und F,-Generation in immun 
und anfällig. Es sind somit immune Kreuzungen möglich und aussichtsreich. Die 1925 ge- 
fundenen Immunitäts- bzw. Anfälligkeitszahlen stehen in keiner Übereinstimmung mit den 
Ergebnissen von 1926. Unter Berücksichtigung der Annahme, daß biologische Linien des 
Ustilago tritici bestehen, die die Getreidesorten wechselseitig befallen, muß eine einseitige 
mathematische Prüfung der Anfälligkeitszahlen abgelehnt werden, wenn zu den Infektionen 
der zu untersuchenden Sorten ein Liniengemisch von Pilzsporen Verwendung gefunden hat. 

Wilke (Berlin-Dahlem). 

Moldenhauer, J.: Untersuchungen über die Empfänglichkeit der Wild- und Kultur- 

haferformen für Ustilago Avenae mit besonderer Berücksichtigung des Infektionsvor- 


ganges. Kühn-Arch. Bd. 15, S. 349—409. 1927. 

Durch die vorgenommene künstliche Infektion war keine Störung in der Entwicklung 
der Körner wahrzunehmen. Eine völlige Immunität zeigten Av. sterilisund Av. byzantina, 
Av.barbata, Av.strigosa, Av. brevis. Anfällig erwiesen sich Av.fatua, Av.sativa 
und Av.nuda, Av.abyssinica. Die Kulturformen erwiesen sich nicht anfälliger als ihre 
wilden Urformen. Die Empfänglichkeit der Wild- und Kulturhaferformen für Haferflugbrand 
sprechen sehr deutlich für die jetzt bestehende Systematik der Wild- und Kulturhaferformen. 
Eine Infektion der Haferkeimlinge mit Sporidien ist möglich, und die „zweijährige Blüten- 
infektion‘ läßt sich durch eine „einjährige Sporidieninfektion‘ abkürzen. Die Beobachtung, 
wonach schnellwüchsige Sorten weniger bzw. gar nicht anfällig sind, läßt sich nur teilweise 
auf die Wild- und Kulturhaferformen übertragen. Infolgedessen müssen andere, den Befall 
beeinflussende Momente von ebenso großer Bedeutung mitwirken. Die Brandsporenkeim- 
versuche zeigen, daß Säfte von grünen Haferpflanzen einen günstigen Keimreiz ausüben, 
die Säfte von Haferkeimlingen aber nicht. Die Immunität der Haferformen ist eine Eigen- 
schaft, die von einer Gruppe von Faktoren abhängt. Wilke (Berlin-Dahlem). 

Smith, Septima C.: Host-parasite relations between Iodamoeba williamsi and certain 
mammalian hosts (guinea pigs and rats). (Beziehungen zwischen Wirt und Parasiten 
bei Jodamoeba Williamsi und gewissen Säugetieren.) (Dep. of protozool., Johns Hop- 
kins school of hyg. a. public health, Baltimore.) Americ. journ. of hyg. Bd. 8, Nr. 1, 
8. 1—15. 1928. 


Verf. verfütterte Cysten von Jodamoeba Williamsi an Meerschweinchen. Er fand nach 
3 Stunden die Cysten in Jejunum und Ileum geöffnet, im vorderen Mitteldarmteile fand 
noch keine Exeystierung statt. Die ausgeschlüpften Trophozoiten starben im Darme inner- 
halb 7 Stunden; eine Infektion findet also bei Meerschweinchen nicht statt. Einige Ratten 
waren zu infizieren. Excystierung in vitro konnte erzielt werden nach 5 Stunden in physio- 
logischem NaCl bei 37°; eine Wirkung der Darmenzymen scheint also nicht nötig. (Die Ver- 
suche, in dieser Weise angeordnet, haben sehr wenig Bedeutung. Verf. sieht nicht die eigent- 
lichen Probleme dieser Vorgänge. So wird z. B. gar nicht weiter darauf eingegangen, wie es 
eigentlich möglich ist, daß die Amöben im Meerschweinchendarm sterben, während sie im 
Rattendarm eine Infektion erzielen können. Usw. Ref.) B. J. Krijgsman (Utrecht). 


Thiel, P. H. van: Some remarks in consequence of the researches of Svensson and 
Kessel on Necator and Aneylostoma larvae. (Bemerkungen zu den Untersuchungen von 
Svensson und Kessel über Necator- und Ancylostomalarven.) (Laborat. of hyg., inst. 
of trop. med., univ., Leyden.) Journ. of parasitol. Bd. 14, Nr. 2, 8. 95—96. 1927. 


Eine Literaturübersicht und kurze Zusammenfassung der charakteristischen Merkmale 
der strongyloiden Larven von Unicaria stenocephala. Den infektiösen Larven von Anchylo- 
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 stoma duodenale gegenüber unterscheiden sie sich durch die Unauffälligkeit der Oesophageal- 
 drüsen, den stumpfen Schwanz der Scheide und den weniger deutlichen Sphincter oesophagi. 
Mit den nämlichen Larven der A. duodenale haben sie den Besitz dreier Lippen, einer ähnlichen 
Mundbekleidung und einer ähnlichen Darmbeschaffenheit gemeinsam. 
Schuurmans-Stekhoven (Utrecht). 
Hubbs, Carl L.: The related effects of a parasite on a fish. A retardation of early 
growth, the retention of larval eharaeters and an increase in the number of scales. 
(Die Wirkung eines Parasiten auf einen Fisch. Verzögerung des Wachstums, Bei- 
behaltung larvaler Züge, Vermehrung der Schuppenzahl.) (Museum of zool., univ. 


of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of parasitol. Bd. 14, Nr. 2, 8. 75-84. 1927. 

Bei Platygobio gracilis (Red River, New Mexico) finden sich 17% abnorm entwickelte 
Jungfische, die mehr oder weniger folgende, larvale Merkmale zeigen: blasse Färbung, weiche 
Konsistenz, dünne Flossenstrahlen, aufgetriebenen Leib, größere, hervortretende Augen, 
kleiner Mund, Fehlen der Barteln u.a. Verf. zählte die Parasiten (Trematoden, Cestoden, 
Nematoden) bei den normalen und bei den abnormen, und fand letztere ganz bedeutend stärker 
infiziert. Das Zurückbleiben in der Entwicklung wird durch die starke Infektion erklärt; 
es wird der Schluß gezogen, daß Parasiten nicht nur eine Hemmung für den Wirt bedeuten, 
sondern daß sie seine Gestalt in bestimmter Weise beeinflussen können. Dies sei zu beachten 
beim Studium geographischer Varietäten; auch hofft er, durch derartige Untersuchungen das 
verwickelte Problem des Entwicklungsmechanismus und der Artbildung klären zu helfen. 

Plehn (München). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der 


Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach be- 
stimmten Gegenden; Trierwanderung.) 


Rübel, Eduard: Eeology, plant geography, and geobotany; their history and aim. (Öko- 
logie, Pflanzengeographie und Geobotanik.) Botan. gaz. Bd. 84, Nr. 4, $. 428—439. 1927. 

Verf. untersucht den Forschungsinhalt der Pflanzengeographie genauer und gibt 
eine scharfe Abgrenzung der einzelnen Disziplinen. Ursprünglich sind die später viel- 
‘fach in ganz verschiedenem Sinne verwendeten Worte Pflanzengeographie, Ökologie 
(Haeckel und neuere amerikanische Autoren), Geobotanik (Grisebach), Geschichte 
der Pflanzen (Willdenow), Phytostatik (Thurmann) Synonyme. Verf. bevorzugt 
Grisebachs Ausdruck ‚„‚Geobotanik“ vor dem gebräuchlicheren ‚‚Pflanzengeographie“. 
Diese Wissenschaft hat sich mit 2 Forschungsgegenständen zu beschäftigen: mit der 
systematischen Einheit, der Sippe (Autogeobotanik), und andererseits mit den Ver- 
bänden der Individuen zu Pflanzengesellschaften. Die Disziplin, die die letzteren 
behandelt, hat den besonderen Namen Soziologie erhalten. Die Probleme, die sich 
dem Forscher in jeder dieser beiden Disziplinen darbieten, lassen sich in 3 große Gruppen 
vereinigen: das Problem des Raumes (Verbreitung der Pflanzen über die Erde), das 
Problem des Standortes (Abhängigkeit von äußeren Faktoren) und das Problem des 
Wechsels, und zwar sowohl der der Charaktere der Arten, wie auch der der Erdober- 
fläche. Die Kombination der 3 Problemgruppen mit den beiden Forschungsgegen- 
ständen ergibt 6 Einzeldisziplinen: 1. die autochorologische Geobotanik, die die geo- 
graphische Verbreitung der Sippen, und 2. die chorologische Soziologie, die dieselbe 
der Pflanzenvereine untersucht; auf diese beiden Teilgebiete will Verf. das Wort 
Pflanzengeographie beschränkt sehen, und setzt ihm Chorologie synonym. Ebenso 
versteht er unter der ebenfalls sonst in sehr verschieden weitem Sinne gefaßten Pflanzen- 
ökologie nur noch die beiden Teilgebiete 3. autökologische Geobotanik und 4. ökolo- 
gische Soziologie (synökologische Geobotanik), die die Natur des Standorts, die Ab- 
hängigkeit von äußeren Bedingungen, die Ursachen der Verbreitung usw. der Pflanze 
bzw. der Gesellschaft untersucht. Die historische Pflanzengeographie schließlich be- 
schäftigt sich als 5. autogenetische Geobotanik mit der Phylogenie der Sippen und der 
Geschichte der Flora, und als 6. genetische Soziologie (syngenetische Geobotanik) 
mit der biotischen, topographischen und regionalen (klimatischen) Sukzession und 
mit der Vegetation früherer Erdperioden. Joh. Maitfeld (Berlin-Dahlem). 
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Kuntze, Roman: Bemerkungen über F. Dahls System der zoogeographisehen 
Regionalisation. Kosmos Bd. 51, S. 246—261. 1926. (Polnisch.) 

Der Verf. vergleicht und untersucht Dahls tiergeographische Einteilung der Erd- 
oberfläche mit früheren Systemen (denen von Sclater-Wallace und von Huxley 
und Lydecker). Als methodische Grundsätze werden das Prinzip der quantitativen 
Gleichheit der Regionen und das Prinzip der Parallelität der systematischen und 
geographischen Einheiten anerkannt. Dahls Verdienst ist die strenge Ausführung 
des Systems nach den angenommenen Prinzipien, obwohl oft das Postulat der Ein- 
heitlichkeit der geographischen Regionen zugunsten ihrer quantitativen Gleich- 
wertigkeit geopfert wurde. Ein Bedenken muß besonders die Schaffung eines indo- 
australischen Reiches in einem auf der Verbreitung der Säugetiere als der Leitgruppe 
aufgestellten System erwecken. Nur die Pteropidae sind sowohl dem australischen 
wie indomalayischen Teil dieses Reiches gemeinsam, während von den 12 diesem Lande 
eigentümlichen Säugerfamilien 8 auf dem australischen, 3 auf den indomalayischen 
Teil beschränkt sind. In allen anderen Reichen ist die Einheitlichkeit besser bewahrt. 
Dahl gründet die Schaffung eines indoaustralischen Reiches auf 2 Ursachen: Auf der 
Schwierigkeit, Südasien irgendwo im System unterzubringen und auf der Theorie 
vom ursprünglichen Inselcharakter der Tierwelt Australiens. Es ist aber unverständ- 
lich, warum die 7 auf die Verbindung Südasiens mit Äthiopien hinweisenden Säuger- 
familien weniger bedeuten sollen als die 6 mit Celebes gemeinsamen Gattungen. Außerdem 
muß man hervorheben, daß von diesen 6 Gattungen 5 ihre Ostgrenze auf Celebes oder 
benachbarten Inseln erreichen, daß Dahl stillschweigend die Wallacesche Linie 
apriorisch annimmt, daß das indomalayische Gebiet mit Äthiopien außer den 4 genann- 
ten Gattungen noch 3 ausschließlich gemeinsam hat. Das Festhalten an dem Prinzip 
der quantitativen Gleichheit verhinderte Dahl also, Murrays palaeotropisches Reich 
wiederherzustellen. Australien muß also, wie es schon Wallace annahm, als Relikten- 
insel der ganzen Erde angesehen werden. Die Wiederherstellung des ätiopischen Reiches 
wird als ein Postulat der reinen, von historischen Einflüssen freien Faunistik erklärt. 

Piotr Stonimski (Warschau). 

Gams, H., Fr. Hustedt und Fr. Steineeke: Die Geschichte der Lunzer Seen, Moore 
und Wälder. Vorl. Mitt. (Biol. Stat., Lunz.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. 
Hydrogr. Bd. 18, H. 5/6, 8. 305—387. 1927. 

-  Andie mustergültigen Arbeiten von Brehm, Goetzinger, Knoll, Ruttneru.a. 
zur Aufnahme des Gebietes der hydrobiologischen Station in Lunz N.-Ö. schließt sich 
neuerdings die vorliegende wertvolle Untersuchung der Geschichte der gesamten 
Vegetation des Lunzer Sees, des zugehörigen Dürnsteingebietes und der Moor- und 
Seeablagerungen an. Aus diesen Hinweisen ergibt sich von selbst, wie groß die gestellte 
Aufgabe war und dementsprechend ist auch das gewonnene Tatsachenmaterial ein 
sehr umfangreiches. Die Frage der Ablagerungsvorgänge und ihrer zeitlichen Folge 
zu ihrer Altersbestimmung wurde zur Winterszeit von der Eisdecke aus mit Hilfe von 
Bohrungen gelöst. Die Bohrproben sind dann auf Mikrofossilien und Pollengehalt 
analysiert worden. Aus den so gewonnenen Tatsachen ergab sich eine Rekonstruktion 
der Schichten und Entwicklungsperioden bzw. ihres Alters und ihrer Bildungsgeschwin- 
digkeit und der Chronologie. Selbstverständlich sind mit diesen Fragen die glacialen 
Probleme des Gebietes aufs engste verknüpft. Einer tabellarischen Zusammenstellung 
dieser Verhältnisse mögen in bezug auf den Untersee und das Rehbergmoor und den 
Obersee und das Rotmoos folgende Punkte entnommen werden. Von der Gegen- 
wart zurückgehend erstreckt sich der verfolgte Werdegang bis ins Daunstadium 
(— 7000 Jahre), die Zeit der Einwanderung von Hasel, Birke, Fichte und Cyelotella 
distinguenda (—8000 Jahre) und weiter durch das Gschnitztalstadium (—9000 bis 
10.000 Jahre). Ein anderes Kapitel behandelt die Bedeutung der Schwingrasenbildung 
für die Verlandung und die Ufererosion. Auch in Lunz ließ sich ein Zusammenhang 
zwischen Schwingrasen und dem Vorhandensein einer reichlichen Gyttja erweisen. 
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In bezug auf das Hochmoorwachstum faßt der Autor seine Ansicht dahin zusammen, 
daß dieses mit zunehmenden Niederschlägen und abnehmender Temperatur nicht 
unbegrenzt zunimmt, sondern nach einem bereits in der unteren Nadelwaldstufe ge- 
legenen Maximum rasch wieder abnimmt und bald mit der Erosion nicht mehr Schritt 
zu halten vermag. Alle mächtigeren Torfmoorablagerungen über der heutigen alpinen 
‚ und arktischen Waldgrenze sind der Hauptsache nach fossile Bildungen. Die im 
' Lunzer Gebiet vorhandenen Föhrenwaldungen mit Wacholder und Haselunterwuchs 
sind als Relikte aus der‘ Föhren- und Haselzeit zu bewerten; die Krummholzregion 
dagegen sei ein Überbleibsel der subarktischen Krummholzperiode. Cori (Prag). 

Denis, M., 6. Erdtman et F. Firbas: Premieres analyses polliniques effeetuses dans 
les tourbieres Beten) (Die ersten Pollenanalysen in den Mooren der Auvergne.) 
Arch. de botan. Bd. 1, Nr. 10, $. 201—216. 1927. 

Von den französischen Mooren werden seit langem Aufschlüsse über wichtige 
Vegetations- und klimageschichtliche Probleme Mitteleuropas erwartet. Die Mit- 
teilung soll, solange ausführliche Untersuchungen ausstehen, eine vorläufige Diskus- 
sionsgrundlage bilden, da sie die ersten Grundzüge der Waldentwicklung in der Ge- 
birgsregion der Auvergne festlegt. Von 5 zwischen 1170 und 1240 m Höhe gelegenen 
Mooren werden kurze Vegetationsbeschreibungen und die Ergebnisse der pollenanaly- 
tischen Untersuchung wiedergegeben. Wenigstens eines ist noch heute ein echtes Hoch- 
moor im Sinne Osvalds mit Hochfläche, Randgehänge und Lagg und einem $till- 
standskomplex mit Pinus uncinata. In den ältesten Schichten läßt sich nur der Pollen 
von Pinus, Betula und Salix feststellen. Auf diese Periode folgt eine Eichenmischwald- 
zeit, in der sich zuerst die Eiche, dann die Ulme, zuletzt die Linde ausbreiten (!) und 
die Hasel eine ungeheure Verbreitung besessen haben muß (zwei Maxima ?). In einem 
nicht veröffentlichten Profil des Ref. von La Barthe erreicht sie 604% (!), den höchsten 
bisher in Europa gefundenen Wert. Erst zu Ende dieser Periode erscheinen Fagus und 
Abies und es beginnt eine Buchentannenzeit, an der die Tanne zuerst starken Anteil 
nimmt, aber dann zurückgeht. Kurz vorher erschien auch die Erle. In der Eichen- 
mischwaldperiode läßt sich eine um mindestens 200—300 m höhere Lage der Baum- 
grenzen erschließen. Die Periode reicher Tannenverbreitung ist eine Zeit starken Hoch- 
moorwachstums. Heute ist die Tanne nur auf die feuchtkühlen, gegen Norden exponier- 
ten Talschlüsse beschränkt. Fichtenpollen wurden nie gefunden. (Da sich merkwür- 
digerweise auch in den neuesten deutschen Lehrbüchern immer und immer wieder die 
falsche Angabe findet, daß die Fichte in der Auvergne und in den Pyrenäen spontan 
gedeihe, sei dies besonders hervorgehoben!) F. Firbas (Prag). 

Krieg, Hans: Die tiergeographischen Probleme des Gran Chaco (Südamerika). 
Zool. Anz. Bd. 74, H. 11/12, S. 271—283. 1927. 

Der Gran Chaco ist eine Tiefebene im Herzen Südamerikas, im W begrenzt von 
den Anden, im O vom Paraguayfluß, im N von den Mittelgebirgen von Chiquitos, 
während er im $ in die argentinische Pampa übergeht, sich aber im allgemeinen von 
dieser durch dichte Buschwälder und einförmige Bestände der Wachspalme unter- 
scheidet. Das Gebiet ist verhältnismäßig tierarm. Die wichtigsten auslesenden Fak- 
toren sind Trockenheit — Überschwemmung, stellenweise Salzhaltigkeit des Bodens 
und Wassers und das Fehlen eines Windschutzes durch Gebirge. Tropische Grenz- 
regionen umfassen den Chaco im Westen, Norden und Osten hufeisenförmig (gegen die 
freien Enden des Hufeisens nimmt ihr Einfluß allmählich ab), während im Süden die 
Grenze gegen die Pampa nur eine künstliche ist. Eine Anzahl von Tieren dringt nicht 
in das Chacogebiet ein, so z. B. im NW Bradypus tridactylus boliviensis Grey und 
Coelogenys paca Wagn. Im W fehlt der im Grenzgebiet vorkommende Capuzineraffe, 
im N Alouatta caraya Humb. und der Baumstachler (Coendu). Bei nicht wenigen 
Formen ist aber die Verbreitung von der geogr. Chacogrenze unabhängig. So geht 
z. B. die Echse Tropidurus spinulosus, die den Gebieten östl. des Chaco eigentümlich 
ist, weit nach Osten bis an den Fluß der Kordillere, als eine Art, die für Palmenbestände 
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kennzeichnend ist. Bemerkenswert ist das Vorkommen von Lama huanachus Mol. 
in einigen Teilen des Chaco weitab von den Anden. Eine ausführliche geogr.-ökol. 
Darstellung des interessanten Gebietes wird sich erst geben lassen, wenn die Krieg- 
sche Ausbeute von Spezialisten bearbeitet worden ist. P. Schulze (Rostock). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Funk, Georg: Die Algenvegetation des Golfis von Neapel. Nach neueren ökolo- 
gischen Untersuehungen. Pubbl. d. staz. zool. di Napoli Suppl.-Bd. 7, S. 1—507. 1927, 

Das vorliegende Buch stellt eine Ergänzung und Weiterführung der grundlegenden 
Arbeit Bertholds: Über die Verteilung der Algen im Golf von Neapel (Mitt. Zool. 
Stat. Neapel III. 1882) dar. Es ist nicht nur für den Fachbotaniker, sondern 
auch für jeden Biologen und Physiologen ein wertvoller Wegweiser geworden, da man 
sich jederzeit über Vorkommen, Fundort und Fundzeit einer für speziellere Unter- 
suchungen gewünschten Alge orientieren kann. Das Werk gliedert sich in 3 Teile, 
von denen der erste die ausführlichen Exkursionsberichte umfaßt, soweit sie Standort 
und Vorkommen der Pflanzen betreffen. Im zweiten Teil werden die Ergebnisse be- 
sonders in ihrer Beziehung zur Ökologie der Algen erörtert, während der letzte syste- 
matisch-floristische Abschnitt eine Aufzählung der bis 1925 im Golf von Neapel be- 
obachteten Meeresalgen darstellt. Hier überrascht der außerordentliche Formen- 
reichtum der sich gegenüber der Bertholdschen Aufzählung um ein Beträchtliches 
vermehrt hat. Der erste Teil soll es dem Leser ermöglichen, aus den in ursprünglichster 
Form gebrachten Exkursionsberichten die großen gemeinsamen Züge der Algenvegeta- 
tion des Golfes herauslesen zu können. Zugleich soll aber damit auch die Grundlage 
für das Studium von Veränderungen der Vegetation im Laufe der Jahre gegeben sein. 
Daß damit noch nichts Endgültiges, besonders für die Vegetation der Tiefenregion 
(20—150 m) geschaffen ist, betont Verf. ausdrücklich. Von besonderem Interesse 
sind die Vegetationsbefunde der lichtarmen Grotten, in denen Tiefenformen an die Ober- 
fläche emporsteigen. In zweiten Teil wird der Versuch gemacht, die Algen entsprechend 
ihren Lebensformen in Tange, Kalkalgen, Feinalgen und Kleinalgen zu gruppieren. 
Beziehungen zwischen Lebensform und Lebensbedingungen treten allerdings nur selten 
klar hervor. Viel wichtiger sind die Erörterungen über die ökologischen Verteilungs- 
faktoren. Im allgemeinen ergänzen die Bemerkungen die Bertholdsche Arbeit, die 
gerade diese Frage grundlegend erörtert, doch erscheint Verf. ein Punkt bisher außer 
Acht gelassen: das ist die Bedeutung des Sauerstoffgehalts für die Verteilung der Algen. 
Ebenso ist die Bedeutung des p„ mehr für meeresbotanische Untersuchungen zu würdi- 
gen. Wichtig in diesem Zusammenhang ist die Frage nach der Bedeutung des Lichtes. 
Hier sind vor allem die Befunde der Tiefen- und Grottenvegetationen von Bedeutung. 
Einen großen Raum nimmt das System und die Beschreibung der Formationen und 
Assoziationen ein. Die Hinweise auf die im ersten Teil angeführten Exkursionslisten 
ermöglichen auch hier eine selbstständige Auswertung für jeden, der sich besonders 
mit algen- und pflanzensoziologischen Untersuchungen befaßt. Eine kurze Zusammen- 
stellung wird der Periodizität im Fruchten und Auftreten der Algen gewidmet, Fragen, 
die noch einer gründlichen Untersuchung harren. Nicht anders ist es mit den am 
Schluß des zweiten Teils angeschnittenen Fragen: die Veränderlichkeit der Algen- 
vegetation. Verf. will gerade hierfür mit seiner Arbeit eine feste Grundlage für die 
Zukunft schaffen. Zeigt doch schon ein Vergleich der Befunde Bertholds mit denen 
des Verfs. einige überraschende Änderungen in der Algenvegetation des Golfs, freilich 
ohne daß im allgemeinen der Grund für die Abnahme oder das Auftreten einer bestimm- 
ten Form gegeben werden kann. Zum Schluß sei auf die sehr schönen und instruktiven 
photographischen Abbildungen hingewiesen. O. Hoffmann (Kiel). 


© Schmeil, 0., und Jost Fitschen: Flora von Deutschland. Ein Hilfsbuch zum Be- 
stimmen der in Deutschland wildwachsenden und häufig angebauten Pflanzen. 37. Aufl. 


79 


_ bearb. v. Jost Fitschen. Leipzig: Quelle & Meyer 1927. VI, 449 S. u. 1000 Abb. 
geb. RM. 4.60. 


Nachdem die letzten Auflagen dieses weitverbreiteten Bestimmungsbuches in 
unveränderter Form erschienen waren,'ist die nunmehr vorliegende 37. Auflage einer 
gründlichen Durchsicht unterzogen worden. Wenn auch in einzelnen Teilen, dem 
- heutigen Standpunkte entsprechend, manche Umstellungen und Namensänderungen 
in der systematischen Anordnung stattgefunden haben, so ist dadurch die Gesamt- 
‚ anlage der Flora nicht betroffen worden. Eine begrüßenswerte Erweiterung hat das 
Buch durch Einbeziehung der Pflanzen des bayrischen Hochlandes erfahren. Formen 
und Varietäten sind in der neuen Auflage in stärkerem Maße berücksichtigt wie früher. 
Das bei allen Pflanzenfreunden wegen seiner leichten Handhabung und nicht zuletzt 
auch wegen der kleinen beigegebenen Zeichnungen recht beliebte Bestimmungsbüchlein , 
wird sich auch weiterhin neue Freunde werben. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Holm, Theo.: Polygonum: Seetio Tovara. Botan. gaz. Bd. 84, Nr.1, 8. 1-26. 
1927. 

Einleitend gibt Verf. eine ausführliche Geschichte der Gattung Polygonum in 
der botanischen Literatur seit den ältesten Zeiten (Dioscorides), wobei er aber die 
sehr wichtige Arbeit von Gross übersehen hat und sie auch nicht für den beschreibenden 
Teil seiner Arbeit berücksichtigt. Dieser besteht in einer ausführlichen Schilderung 
der Morphologie und Anatomie von Polygonum virginianum, während die zweite 
Art der Sektion, das japanische P. filiforme nur erwähnt wird. Die unterirdischen 
Achsen der genannten Art wachsen sympodial, indem sie im 2. Jahre mit einem Blüten- 
trieb abschließen. Die Hauptachse stirbt dann ab, wodurch die aus den Achseln ihrer 
Niederblätter entsprossenen Stolonen selbständig werden. Das gewährleistet eine starke 
vegetative Vermehrung und Wanderung. Die Blüte besteht aus 4 Perianthblättern, 
2 (oder 4 dedoublierten) Staubblättern vor den äußeren mit introrsen und 2 vor den 
inneren mit extrorsen Antheren, an deren Basen Drüsen ausgebildet sind, und einem 
Fruchtknoten mit zwei Narben. Insektenbesuch wurde nicht beobachtet, Selbst- 
bestäubung scheint die Regel zu sein. Nach der Bestäubung wachsen die beiden Griffel 
erheblich in die Länge, sie werden sehr starr, biegen sich abwärts, während die Narben- 
teile hakenförmig aufwärts gekrümmt werden, und stellen so einen Verbreitungsmecha- 
nismus dar. Die anatomische Untersuchung, bei der auch Arten der Sektionen Persi- 
caria, Avicularia und Cephalophilus berücksichtigt werden, ergibt nicht viel 
Neues. P. virginianum ist vor den anderen Arten ausgezeichnet durch typisch 
bifacial gebaute Blätter, papillöse Epidermis, Fehlen der Drüsenhaare, sehr kurze und 
dicke Palisadenzellen; als etwas Neues für die Anatomie der Polygonaceen konstatiert 
Verf. Sternhaare bei P. arifolium und die Epidermispapillen bei P. virginianum. 

Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 


© Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeiehnung der rezenten 
Tierformen. Begr. v. d. Dtsch. zool. Ges. Hrsg. v. F. E. Schulze u. W. Kükenthal. Fort- 
ges. v. K. Heider u. R. Hesse. Liefg. 50. Orthoptera. Mantidae. Bearb. v. E. Giglio-Tos. 
Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1927. XL, 707 8. u. 6 Abb. RM. 82.50. 


Eine der umfangreichsten Lieferungen des „Tierreich“, was bei der Aufgabe, 
die gesamte Systematik einer so formenreichen Familie erschöpfend zusammenzufassen, 
nicht wunder nimmt. Noch größeren Umfang hat das hier wie in allen Lieferungen 
von der Schriftleitung geforderte strenge Schema verhütet, welches bei lapidarer 
Darstellung alles nicht zur Systematik Gehörige im wesentlichen ausschaltet. Auch 
auf die Einführung von Novis wird verzichtet, soweit nicht Namenänderungen unter 
nomenklatorischem Zwange nötig sind. Der Band wurde zwar abgeschlossen mit dem 
Jahre 1916, erfuhr aber noch gewisse bis 1927 reichende Ergänzungen teils durch den 
Autor selbst, teils, nach dessen Tode lediglich zitatweise, durch die Schriftleitung. — 
Der französisch verfaßte Haupttext folgt in seiner Gliederung den systematischen 
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Kategorieen, wie Familie, Subfamilie, „Groupe“, Genus, Species. Unter jedem Namen 
zunächst die möglichst vollständige Synonymie und alsdann die Kennzeichnung. 
Darunter kurze Notiz der geographischen Verbreitung. Jedem Formenkomplex ist 
vorangeschickt eine synoptische Tabelle, um das Bestimmen der Tiere zu erleichtern. 
Den Band eröffnet (8. VIL-XVIH) ein Verzeichnis der zur Anwendung gelangten 
etwa 250 Literaturkürzungen. Es folgt (bis $. XL) ein systematischer Index nebst 
Erklärung. Hierauf der eigentliche Text mit 654 Seiten und auf weiteren 37 Seiten 
das alphabetische Register. Den Schluß macht der von dem Schriftleiter C. Apstein 
verfaßte Nomenclator generum et subgenerum. Die Textabbildungen 1—4 geben den 
Kopf, die Elytre, den Hinterflügel und das Vorderbein einer ideellen Mantide, Abb. 6 
und 7 eine vergleichende Darstellung der Pronotum-Formen bei Choeradodis bzw. 
Deroplatys. — Der Preis dieser Lieferung beträgt 82,50 RM. Kuhlgatz (Berlin). 


® Die Tierwelt Mitteleuropas. Ein Handbuch zu ihrer Bestimmung als Grundlage 
für faunistisch-zoogeographische Arbeiten. Hrsg. v. P. Brohmer, P. Ehrmann u. 
G. Ulmer. Bd.7. Lieig. 1. Wirbeltiere. Leipzig: Quelle & Meyer 1927. 50 S. RM. 4.—. 


Die vorliegende Lieferung des Brohmerschen Handbuches enthält den allgemeinen 
Teil über die Wirbeltiere vom Herausgeber und die Bearbeitung der Fische von 
P. Schiemenz-Berlin und der Amphibien und Reptilien von F. Werner- Wien. 
Als Hilfsmittel zur Bestimmung und zum Kennenlernen der heimischen Fauna werden 
diese Kapitel wertvollste Dienste leisten, zumal auch die Literatur bis in die neueste 
Zeit ausgewertet, wenn auch nur in beschränktem Umfang zitiert ist; das Werk sollte 
deshalb in jeder zoologischen Bibliothek stehen. Die von Werner behandelten Ab- 
schnitte bringen auch ausgezeichnete kurze Hinweise auf die Lebensweise. Es muß je- 
doch davor gewarnt werden, dieses wie jedes Handbuch ‚als Grundlage für faunistisch- 
tiergeographische Arbeiten‘ kritiklos hinzunehmen. Dazu trägt alles doch zu sehr 
den Stempel der Kompilation und läßt in der Auffassung der Arten und Lokalformen, 
wie in den Angaben über die Verbreitung zu viele Lücken, die erst durch neue Original- 
untersuchungen als Ausgangspunkt für solche Arbeiten gefüllt werden müßten. Auch 
ist überall der Begriff der Lokalform, der Standortsform und der individuellen Variante 
nicht genügend scharf geschieden und in der Nomenklatur, die dem Prioritätsgesetz 
oft nicht Rechnung trägt, zum Ausdruck gebracht. Ernst Schwarz (Berlin). 


@ Rebel, H.: Heimische und exotische Schmetterlinge. Zugleich ein Führer dureh 
die Schmetterlingssammlung des naturhistorischen Museums. (Veröff. d. Ver. d. Freunde 
d. naturhistor. Museums. H. 13.) Wien u. Leipzig: Österr. Bundesverl. f. Unterricht, 
Wiss. u. Kunst 1927. 21 S. RM. 0.65. 


Im Sinne eines Museumsführers durch die Schmetterlingssammlung ist dieses Heft 
gut geeignet, jemandem, der sich über die wesentlichen Fragen der Schmetterlinge 
schnell einen Überblick verschaffen will, Auskunft zu geben. In diesem Sinne ist ein- 
leitend einiges über Bau, Entwicklung und Systematik der Schmetterlinge gesagt. 
In der systematischen Reihenfolge der Museumssammlung wird in knappen Sätzen von 
jeder Familie das Charakteristische hervorgehoben. Es ist recht wertvoll, daß bei diesen 
Ausführungen die biologische Betrachtungsweise im Vordergrunde steht, da doch die 
Biologie der Insekten überhaupt besonders für den Nichtfachmann am interessantesten 
erscheint. In den Ausführungen wird auch eingegangen auf Namenserklärung (z. B. 
Wickler, Spanner u. a.); bekannte und für den Menschen als Schädling oder Nutz- 
schmetterling bemerkenswerte Arten sind in der Familienbesprechung besonders er- 
erwähnt (z. B. Kleidermotte, Forleule, Seidenspinner u. v. a.). Nebenbei sind auch all- 
gemein interessierende Probleme, die an Schmetterlingen erörtert werden, z. T. mit 
Abbildungen, gestreift, so die viel umstrittene Mimikry, Tiergeographie (Parnassius), 
der Dimorphismus der Schmetterlinge auf verschiedenster Grundlage (sexuelle, Regen- 
und Trockenzeit, Saisonformen). Max Reichelt (Leipzig). 


